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Vorrede

an den Leſer.

Coutume, opinion, vour goudernea le mondle,

Le ſage vainement vour attaque et vous fronde

auas Schickſal eines Gelehrten, ſo erhaben es auch
J J in den Augen vieler ſcheinet, iſt wurklich eines
WV der unvollkommenſten.

Der Kaufmann erhalt ſeinen Endzweck, wenn er
aus der erhaltenen Fattura ſeinen Gewinn uberſchlagt,
und die Waaren in kurzer Zeit debitiret.

Mereibus hie italis mutat ſub ſole recenti
Rugoſum piper pallentis grana eumini

Der Soldat, wenn er den Dienſt verſteht und in ſel
bigen ſich unermudet bezeiget. Der Handwerks
mann, wenn er durch ſeinen Fleis ſich den gehorigen
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Vorrede.

Unterhalt verſchafft. Der Landmann, beatus ille,
qui procul negotiis wenn er ſeine erbaueten Fruchte
gut verkaufet, und ſeinen Schoß gehorig abtragt
Alle erreichen ihren Endzweck, und bey allen heißt es:

L'eternel nous cacha ees obiets de Sciences,
Il nous rendit heureux, ſans tant de connoiſſances

Der Gelehrte iſt der einzige, der faſt niemalen ſeinem
Endzweck nahe kommt wir. mogen eine Art der
Wiſſenſchaften nehmen, welche wir wollen; wir mogen
den großten Gelehrten in dieſer Art uns vorſtellen, er
bleibt allezeit ein Schuler

Dem Philoſoph iſt der Verſtand des Menſchen
empfohlen, er bauet dieſes Feld, ja er treibt ſeine Kunſt
auf das hochſte, und gleichwohl weiß er noch bis dieſe
Stunde nicht zu ſagen, was die Seele des Menſchen
eigentlich iſt.

Diſeite o miſeri, cauſas cognoſeite rerum.

Viertauſend Jahr ſind noch nicht hinlanglich geweſen,
ihm das allernothwendigſte der Philoſophie zu ent
decken

Par un obſcur iargon il veut expliquer lame,
Ceſt un ſouffle, une eſſenge, une divine flamme:
Il invente Jdes mots au lieu de definir,
Et ſe perd dans ſa route au lieu de l'applanir.
Sur des ſuiets abſtraits ſa raiſon trop ſterile,
Voulant etre profonde eſt tout au plus ſubtile.

Der Juriſt ſitzt in ſeinen Acten vergraben,

Ireiette, il approuve, il decide, il ordonne
und



Vorrede.

und erfahret doch wohl, wenn er auch der Klugſte iſt,
das gluckliche Schickſal ſeines mit aller Ueberlegung
gemachten Urtels, daß wohl appelliret, und ubel
geſprochen.

Der Politieus ſitzt in ſeinem Cabinet und macht
Gold, er legt Fabriken an, macht neue Steuer-Cataſtra,
und lernet dem Bauer hundertfaltig Korn ſaen; er
geht voller Projecte aus ſeinem Cabinet, der Fabrikant
erwartet ihn vor der Thure, er bittet um Vorſchuß
der Steuereinnehmer ſteht neben ihn, und verlangt zu
wiſſen, ob zwey oder drey pro Cent ihm von der neuen
Auflage zu gute gehen; der erſte erhält ſein Geld, und
der andere ſeine Reſolution. Hierauf kommt der Amt
mann, und tragt ihm vor, wie der Bauer ſein Guth
verlaſſe, weil er die Abgaben nicht abfuhren konne; wie
der Burger keinen Schoß gabe, weil, was er verarbei
tete, nicht abzuſetzen im Stande ware, und alſo wiſſe
er nicht, was er kunftig der Cammer berechnen ſolle

O curas hominum, o quantum eſt in rebus inane

Der einzige Gottesgelehrte kan ſeinen Zweck am
nächſten kommen, wenn er will. Jhm iſt das Wohl
der Seele des Menſchen anvertrauet; den Weg, den
er hierbey nehmen muß, iſt ihm in dem Worte Gottes
vorgeſchrieben, und hiervon weicht er nicht ab, wenn
er mit denen zu thun hat, die dieſes Wort als die
Richtſchnur ihres Lebens erkennen.

Le Paon perit ſous l'eau, le dauphin meurt en l'air

Ein Chriſt, der das Weſen Gottes ſo glaubt,
wie er es aus der eigentlichen heiligen Schrift kennen
lernt, der alle ſeine Handlungen aus einer wahren Liebe
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Vorrede.

zu dieſem Weſen unternimmt, der ſich der Mittel be
dient, ſeine menſchliche Schwachheiten zu unterſuchen,
die ihm darinnen angezeigt werden, hat allen Pflichten
eines guten Chriſten ein Gnuge geleiſtet:

L' homme eſt fait pour agir non pour philoſopher

und hierinnen beſtehet die wahre Orthodoxie der Gottes
gelehrten, welche ſich ſehr von der unterſcheidet, nach
welcher ein jeder kleiner Umſtand zu einem Hauptartikel
der Bedingungen eines andern glucklichen Lebens ge
macht wird.

 en digitum exere, peceas
Ec quid tam paruum eſt? ſed nullo thure litabis

Jn dieſen itzt beruhrten Hauptwahrheiten muß
den Chriſten der Gottesgelehrte unterrichten.. Die
Laſter muſſen ihm auf eine ſolche Seite vorgeſtellet

werden, daß er ſie flichet, die Tugenden dahß er ſie
annimmt, und die Gebote Gottes daß er ihnen
nachkommt. Er braucht nicht zu wiſſen, ob die Engel
Korper haben, oder nicht; ſowohl die Mutter Maria,
als die Heiligen, konnen ihm unbekannt bleiben. Er
wird doch ſelig

Das Sirnnliche iſt nothig bey der Religion; je
weiter es aber von ihr entfernt ſeyn kan, je beſſer iſt es
vor derſelben. Hatten dieſes die Gottesgelehrten
von Anfang her beobachtet, ſo waren die verſchiedenen

Religionen zum Theil nicht entſtanden. Sie putzten
die Religion mit allerhand Zierrathen aus, weil ſie nicht
unter ihrer alten Einfalt bleiben durfte. Dieſe Zier
rathen wurden nach und nach weſentliche Stucke der
Religion. Hierbey wurden ſie untereinander uneins:

der
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r Hochmuth verſtarkte ſie in ihren Meynungen; ſie
ennten ſich von einander, und ſuchten einen Furſt zu
berreden, ſie mit ſeinen weltlichen Arm zu ſchutzen.
dieſes geſchah, und nun boten ſie ihren Gegnern Trotz,
nd machten eine eigene Religion aus. Es erſtreckte
ch ihre Religion auf ihre äußerliche Handlungen, und
er Staat zog hieraus entweder einen Vortheil oder
inen Schaden. Hier machte ſich nun die Religion
ey dem Gluck eines Staats unentbehrlich.

Die Politik iſt die Wiſſenſchaft, Mittel ausfindig
u machen, wodurch ein Staat ſeiner Vollkommenheit
mmer naher und naher kommt, und ſie ſucht alles das—
enige aus dem Wege zu raumen, was den glucklichen
Fortgang dieſer Mittel hemmen kan. Die Einwohner
es Staats ſind der Hauptgegenſtand der Politik, denn
ie machen das Ganze des Staats aus, und weder der
Staat iſt glucklich zu nennen, wenn ſie nicht glucklich
ind, noch ihr Gluck iſt von dem Glucke des Staats
interſchieden.

Die Handlungen unterſcheiden die Eigenſchaften
der Einwohner: und da ihnen die Religion bey ſelbigen
gewiſſe Maßregeln vorſchreibt, ſo kan es nicht anders
kommen, als daß ſich der Staatsverſtandige auch
hierum bekummern muß.

Jn gegenwartigen Aufſatz habe ich es gewagt,
hieruber einige Betrachtungen zu machen; ich habe ſie
in gewiſſe Abſchnitte abgetheilet, und ſie auf ſo eine
Seite vorjzuſtellen geſucht, daß ich dafur halte, ſie wer—
den einem unpartheyiſchen Leſer Gelegenheit geben, wich

tigere Unterſuchungen zu machen. Die Menge der
Sachen halt mich ab, ſowohl meine Vortrage etwas
weitlauftig ausjufuhren, ats auch ſie durch Schrift-
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Vorrede.

ſteller zu erweiſen; das erſtere hatte erfordert, einige
Folianten zu ſchreiben, und das andere, eine ganze
Bibliothek zu durchleſen. Jch habe aus einer eige
nen Ueberzeugung geſchrieben. Auch die heutige
Nothwendigkeit, ſich als ein junger Gelehrter durch
Schriften hervor zu thun, hat keinen Eindruck bey mir
gehabt, da ich zum Widerlegen zu beſcheiden, zur Er
findung zu ſtupid, und anderer ausgearbeitete Schrif—
ten heraus zu geben, zu hochmuthig bin Die hin
und wieder ſich zutragende Vorfallenheiten der jetzigen
Geſchichte, konnten eher mir einen heimlichen Stoff ge
geben haben, ob ich gleich, mich deutlicher zu entwickeln,
nicht fuür nothig erachtet. Es iſt auch meine Abſicht
nicht, mir hierdurch einige Gonner zu erſchmeicheln:
denn es iſt niemals mein Vorhaben geweſen, und es
wird es auch niemals werden, mich durch ſolche Wege
in den Dienſt des Staats einzudrangen; ich werde dem
Staat und dem Furſt, der mich zu ſeinem Dienſt ge
ſchickt halt, als ein redlicher Mann dienen, und dahero
entgehe ich allezeit dieſen Vorwurf; belohnt das Gluck
hierbey meine Bemuhungen, ſo folge ich dem Wege
der Vorſehung; gehet es ſtillſchweigend bey mir vor
uber, ſo bin ich ganz ruhig

Jch komme noch auf eine Haupteigenſchaft einer
Vorrede: ſie enthalt die Empfehlung unſers Aufſatzes.
Jch wurde eine ſtrafbare Grobheit begehen, ſie zu un
terlaſſen; nein ich lege der gelehrten Welt dieſen
meinen geringen Aufſatz vor, und empfehle ihn ihrer
geneigten Aufnahme. Der Beurtheilung eines jeden
vernunftigen und unpartheyiſchen Leſers unterwerfe ich
mich mit dem großten Vergnugen.

Jnhalt.
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CAPUT I.
Von der Betrachtung der Religion,

nach der Politik uberhaupt.

J iſt eine ganz bekannte Eintheilung, deren ich

4 mich gegenwartig bedienen will. Man ſetzt die.

innerlichen verſtehe ich eigentlich dasjenige,
außerliche Religion der innerlichen entgegen.

was bey den Theologen die Religion ausmacht: Cultus
internus Dei Hier hat Herr Barbeyrac recht, wenn
er ſaget: La religion eſt un preſeut, que Dieu fait
a chaque perſonne en partieulier Li religion ne
regarde, que les interets del'ame; elle a pour but le
ſouverain bien, la vrai felicitè, le honheur eternell
Die ſelbſt eigene Lleberzeugung macht hier alles aus, und
es iſt ewig ſchade, daß es auch hier bey denen allermeiſten

heißt
Le fils aveuglement ſuit le pas de ſon pere

Man mutz nichts in der Welt glauben, was man
nicht fur wahr halt, und auch dieſes, daß wir es
fur wahr halten, hangt nicht von uns ab; die Ueber—
zeugung wirkt es in uns eben ſo, wie wir das, was
ſchwatz iſt, nicht fur weis halten knnen Jſt

etwas
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etwas in der Welt, das von allem Zwang befreyet ſeyn
muß, ſo iſt es die Religion in dieſem Verſtande, da
nichts billiger iſt, als, daß man einen Menſchen in denen
Handlungen, die ihn einzig und allein angehen, eine
vollige Freyheit laſſe. Zu dieſer Uleberzeuguna gebort
nun aber eine Erkenntniß der Glaubenslehren, und die

verſchiedenen Grade in ſelbiger verhalten ſich nach der
Beſchaffenheit eines von Natur fahigen oder unfahigen
Verſtandes, oder nach einer zulanglichen oder unzulang—
lichen Bekanntmachung, der hierzu an die Hand gegebe—

nen Mittel. Hier iſt es ein furtrefflicher Beweis der
Vorſehung des gottlichen Weſens, daß dieſe Wiſſenſchaſt
nicht ſo, wie andere, den menſchlichen Begriffen vollig
unterworfen iſt; denn wie leicht konnten nicht alle Vol—
ker hierbey eben ſo einig ſeyn, als ſie insgeſammt wiſſen,
daß zweymal zwey viere ausmacht

Die religio externa beſchafftiget mehr die Politicos
als die Theologen, und ſie begreift alles dasjenige, was
außer jenen oberwehnten Theil der Religion, noch unter
den Begrif der Religion verſtanden wird. Zwey Haupt
gegenſtande werden ſich hier entwickeln: theils das ſo—
genannte Religions-Exercitium, theils aber auch der
Schade, der aus der religione interna, wenn ſolche
denen Regeln der Erhaltung eines Staats zuwider
lauft, erwachſen kan.

Ueberhaupt aber muß ich hier einen Hauptſatz an
fuhren, wenn ich zeigen will, in wie weit die Religion
nach der Politik beurtheilet werden kan. Es iſt dieſer:
Ein Furſt betrachtet die Religion nur. in ſo weit, als ſie
die Ruhe und die ubrige Gluckſeligkeit ſeiner Staaten
betrifft Er bekummert ſich gar nicht weiter um die
Religion, als blos in ſo weit. Das Beſte eines Staats

L
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zu beſorgen, iſt ihm vermoge ſeiner Wurde aufgetragen,
er mag das Reich durch die Wahl, oder durch ein Erb—
recht, erhalten haben, und das Wohl ſeiner Burger ge—
het ihm nur in ſo ferne an, als es einen Einfluß in das
Wohl des ganzen Staats hat. Um dieſes in Anſehung
der Religion recht deutlich zu machen, will ich meinen
obigen Satz durch einen andern noch in etwas erlautern.
Em Furſt iſt nicht verbunden fur das ewige Wohl ſeiner
Unterthanen zu ſorgen ein Satz, der dem erſten
Anſehen nach hart ſcheint, er iſt es aber wirklich nicht,
wenn wir ihn in etwas zergliedern. Ein Staat iſt ſchon
glucklich zu nennen, wenn er einen Regenten hat, der
alle Maasregeln zu dem Beſten deſſelben ergreift; va
aber dieſes hauptſächlich die Glieder eines Staats an
geht, ſo ſucht ein weiſer Regent die Burger des Staats,
in der Befolgung ihrer Pflichten, die ſie, als Burger,
dem Staat und deſſen Oberhaupt ſchuldig ſind, zu er
halten. Thun ſie dieſes, ſo iſt es alles, was er von
ihnen verlangen kan. Es fallt mir hier eine gewiſſe
Eintheilung ein, die ich, ich weiß nicht, in was fur
einem alten theologiſchen Buche, geleſen habe; man un—
terſchied die Credenda von denen Agendis: ich mochte
ſie faſt hier anwenden, und ſagen, eredenda in materia
religionis gehen dem Furſt nichts an, wohl aber die
Agenda, in ſo weit ſie zu denen Pflichten eines guten
Staatsburgers gehoren.

Die verſchiedenen Religionen machen verſchiedene
geiſtliche Geſellſchaften aus, deren Schutz ubernimmt
der Furſt, und ſind ihm dieſe Geſellſchaften eine ſo lieb,

wie die andere, wenn ſie nur das Beſte ſeines Staats
befordern, ja er iſt ihnen alsdenn einen gleichmaßigen

Schutz ſchuldig.
Nos etats ſont divers, nos devoirs ſont eommuna:

Er
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chen Geſellſchaft insbeſondere, er entſcheidet ihre Strei—
tigkeiten nach denen Grundſatzen ihrer Geſellſchaft, und
dieſes alles thut er darum, weil es mit dem Wohl des
Ganzen einen Zuſammenhang hat. Die Pflichten, die
aus der Religion entſtehen, und das Wohl dieſer Geſell—
ſchaft angehen, um dieſe bekummert er ſich, nicht aber
um die, die blos den Burger einzig und allein betreffen.

Bey dieſer Betrachtung der Religion, verſtattet
er nach ſeinem Gutbefinden, zu Beforderung des Handels,
oder zu Bevolkerung ſeiner Staaten, oder aus einen
andern eben ſo wichtigen Grund, verſchiedenen Religio—
nen ihr offentliches oder eingeſchranktes Religions-Erxer
citium; er ſchafſt Feyertage, wenn er ſie fur uberflußig,
oder den Staat ſchadlich halt, ab, und ordnet auch neue;
er andert das Rituale der Religionen; er entſcheidet
zweifelhafte Falle: Kurz, er bedienet ſich der Religion
zu allen Endzwecken, ſo das Wohl ſeines Staats ange
ben, und nicht wider das eigentliche Wort Gottes, wi—
der die Vertrage mit andern Machten, oder mit ſeinen
Unterthanen, und wider das Recht der Natur ſind.

Wenn ich den Schaden, der zuweilen aus einer
dem Wohl des Staats entgegen laufenden religione in-
terna entſtehet, beurtheile, ſo erinnere ich noch aus dem
obigen dieſen Nachſatz: Ein jeder Unterthan mag in
ſeinem Herzen glauben, was er will, wenn er nur die
Pflichten eines guten Burgers erfullt; der Politieus
wacht daher nicht eher auf, als bis ſein Glaube ſich durch
ſeine Handlungen entwickelt, die den Staat ſchaden, ſie
mogen nun ſolches offenbar thun, obder mittelbar. Zum
Exempel, durch Handlungen, ſo ſeinem Mitburger zu

einem
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einem Aergerniß gereichen.re. Hier ziehet er den Unter
than zur gehorigen Strafe, wenn ſchon wirklich ein
Schaden entſtanden; iſt er aber nur zu beſorgen, ſo
wendet er alle Muhe an, um dieſen vorzukommen, und
ſollte er auch hierbey den Staat von einem ſolchen Mit—
glied befreyen. Bey den Handlungen, die den Staat
mittelbar ſchaden, muß man ſich einer gewiſſen Behut
ſamkeit bedienen, und iſt nicht zu laugnen, daß in die
ſem Fall ein Aergerniß allzeit großer iſt, wenn es die
Religion betrifft, als wenn es durch einen unordent—
lichen Lebenswandel gegeben wird. Ulm dieſes letztere
in etwas deutlicher einzuſehen, und die dieſerhalb ge—
horigen Maasregeln recht genau zu nehmen, will ich die
Unterthanen oder Burger eines Staats in Lehrer und
Zuborer eintheilen.

Ein Lehrer, der falſche Lehren vortragt, es ſey
nun ſchriftlich oder mundlich, iſt mit allem Recht zu
beſtrafen, es mogen ſeine Lehren dem Wohl des Staats,
oder ſeiner Geſellſchaft entgegen ſeyn, oder nicht. Um
dieſes zu entſcheiden, ſind alle diejenigen Lehren falſch,
die wider die Glaubensbucher ſeiner Geſellſchaft ſind.
Hier hilft ihm keine Entſchuldigung einer wahren leber
zeugung, oder einer anzuſtellenden Vertheidigung ſeiner
Lehre. Der Poliriens iſt hier ſein Richter er ſpricht:
Es ſtande dir frey, ehe du dieſe Art des Vortrags mit
uns eingiengeſt, ob du wollteſt die Glaubensbucher be—
ſchweren, oder nicht; und es war deine Schuldigkeit,
dieſelben genau durchzuſehen, weil dieſes unſere Jn
ſtruction, unſer Contract, und die Condition war, un
ter welcher wir dir dein Amt anvertrauten.

Bey dem andern Theile, die ich Zuhorer genannt
hbabe, muß ich folgendes zum voraus ſetzen: Es

ſtehet
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ſtehet einem jeden frey, nach ſeiner eigenen Ueberzeugung
in eine geiſtliche Geſellſchaft zu gehen, deren Regeln er
ſeiner Ueberzeugung gemaß halt; begiebt er ſich
aber in einer ſolchen Geſellſchaft, ſo muß er auch ih—
ren Regeln genau nachkommen; denn keine Geſellſchaft
in der ganzen Welt kan ohne eine gewiſſe Ordnung beſte—
hen. Dahero ſtraft ihn der Politieus, wenn er die
Lehre von dem Gebrauch des Abendmahls fur unnothig
halt, und nach dieſer ſeiner Meynung ſich deſſen ganz
und gar enthalt; er ſtraft ihn, wenn er Neuerungen
in der Religion macht, oder eigene Zuſammenkunfte an—
ſtiftet; denn durch dieſes alles ſtohrt er die Ruhe ſeiner
Geſellſchaft, und folglich auch die Ruhe des Staats.
Jedoch, wenn ich hier von einer Art der Strafe rede,
ſo verſtehe ich keine Art einer exemplariſchen Strafe.
Nein man laßt einen ſolchen Burger die Freyheit,
ſich entweder denen Regeln der geiſtlichen Geſellſchaft,
in die er ſich freywillig begeben, gemaß zu bezeugen,
oder ſelbige zu verlaſſen, und ſeinen Aufenthalt in einem

andern Lande aufzuſchlagen, wo man das Wohl eines
Staats aus dieſem Geſichtspunkte uberſiehet.

—6

CAPUT
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CAaAruD Ill.
Von dem Einfluß der Religion in die

Gluckſeligkeit eines Staats.

vey dieſem Kapittel konnte man faſt eine vorlaufigeT cnen Staatsburger
J Frage aufwerfen: ob es nothig ſey, daß zu

dert wurde Wenn ich mein Urtheil fallen ſoll, ſo
muß ich geſtehen, daß ich es verneine, und ich will mich
dieſerwegen im folgenden hieruber weiter erklaren.

Die Religion enthalt ohnſtreitig nur die Pflichten
gegen Gott; die Beobachtung dieſer Pflichten gehort
aber nicht im eigentlichen Verſtande zu dem Wohl eines
Staats, da ich blos auf das ſichtbare Wohl meiner
Geſellſchaft zu ſehen habe; denn alles, was die Ordnung
und die Ruhe des Staats erhalt, braucht aus den Pflich
ten gegen Gott nicht hergeleitet zu werden: Wenn ich
das thue, was mich und meinen Stand glucklich macht,
ſo bin ich ein guter Staatsburger; meinen Stand aber
macht nichts glucklicher, als das Wohl meines Staats,
in den ich lebe. Bin ich hiervon ein eigentliches Mitglied,

ſo arbeite ich ſelbſt hieran, bin ich ein Unterthan, ſo
mache ich meinen Furſt die Regierung des Staats da—
durch leichter, wenn ich mein Betragen nach den Maß—
regeln, die zu dem Wohl des Staats gehoren, genau

einrichte.Mon ſuffrage en un mot meſt du' qu'a la vertu,
Sant vertu tout eſprit eſt mal fait el tortu;
Elle fait t ornement et la baſe del' homme
Sectateur de Geneve ou Sectateur de Rome,

Soyen
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Soyen bon Citoyen, et mon coeur vous cherit,
Charmè de vos vertus plus que de votre eſprit

Die Erfahrung beſtatiget noch mehr meinen Sak.
Wir haben unter denen Heiden die beſten Republiken,
die beſten Regierungsarten, die beſten Staatsburger
gehabt; jedoch, wenn ich die Pflichten gegen Gott von
den Pflichten eines guten Burgers ausſchließe, ſo konnte
man mir dieſen Beweis umſtoßen, da die Heiden auch
eine Gottheit verehrten; man mußte mir aber alsdenn
erſt beweiſen, daß dieſe Pflichten gegen ihre Gottheit,
auch den Einfluß in die Pflichten gegen ihren Staat ge—
habt hatten. Wenn aber zu einen rechtſchaffenen Bur
ger eines Staats eben kein guter Chriſt erfordert wird,
ſo ſcheint es faſt uberflußig zu ſeyn, von einen Einfluß
der Religion in das Gluck eies Staats zu ſchreiben, da
auf ſolche Art eine ſolche Verbindung nicht Statt findet?
Ach muß hier erwahnen, daß auch ein Heide von dieſen
Einfluß der Religion in das Wohl eines Staats hatte
ſchreiben konnen, da es ausgemacht, daß eine Religion
mehr als die andere, ſich in Handlungen entwickelt, die
dem Staat entweber mehr oder weniger ſchadlich, oder
mehr oder weniger nutzlich ſind. Wenn ich ganze Na—
tionen betrachte näch ihren Religionen, in ſo ferne ſel—
bige den außerlichen Gottesbienſt enthalt, ſo werde ich,
ſo bald ich von den Vegriffen einer wahren Gluckſeligkeit
eines Staats unterrichtet bin, leicht urtheilen konnen,
welche von ihnen dieſen Zweck am nachſten kommt.

In gegenwartigem Kapittel will ich mich mit denen
drey ſogenannten chriſtlichen Religionen beſchafftigen:
Es ſind die Katholiſche, Reformirte und Lutheriſche, die
durch das ſo beruhmte Inſtrumentum Pacis in eine voll
kommene Gleichheit, nach den bekannten annis deereto-

B rus,
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riis, geſetzet worden, wie aus deſſen Art.5. 935. Art.
7 92. Art. g. J1. Art. 5. J52. gar deutlich zu erſehen.
Was von denen andern Religionen in dieſer Materie
etwa mit vorkommen konnte, werde ich in dem Kapittel,
wo ich von der Duldung rede, mit erwahnen.

Wenn ich die vornehmſten Stutzen eines Staats
betrachte, ſo ſehe ich unſtreitig auf deſſen hinlangliche
Bevolkerung auf ſeine arbeitſamen Einwohner
und auf das gluckliche Gewerbe, das er fuhrtt Hier
konnte ich dieſes ganze Kapittel ſchließen, und dem Leſer
nach dieſem Maasſtabe die Beurtheilung einer jeden
Religion uberlaſſen; jedoch, ich will es in etwas entwickeln,
und den Vorwurf, als wenn ich bekannte Sachen wie—
der erzahlte, uberſehen.

Ein Staat, der ſeinen Burgern erlaubet, ſich
nach ihrem Gefallen zu verheirathen, beobachtet die Re
geln, die nothwendig zu ſeiner Erhaltung gehoren
Dee lutheriſche und reformirte Religion kommen hier ihren
Zweck naher, als die Romiſchkatholiſche; jene erlauben
allen und jeden die Fortpflanzung des menſchlichen Ge
ſchlechts durch die Heirath, dieſe ſchließt die Geiſtlichkeit
hiervon aus. Hier ſehe ich in der That nicht ein, warum
ein Gebqt, welches die Natur uns allen insgeſammt
auferleget, von einem ganzen Theil der menſchlichen Ge
ſellſchaft nicht ſolle gehalten werden. Die Fortpflan
zung unſers Geſchlechts gehoret zu unſerer Erhaltung
uberhaupt, und wir muſſen dieſer Pflicht nachkommen
in denen Schranken, die das Wohl unſerer Geſellſchaft
ſetzet.

Wir wollen anietzt den Schaden, der aus der Ver
abſaumung dieſer Pflicht entſtehet, aus einen Geſichts—

punkt
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punkt betrachten, da er ſich unſern Augen recht deutlich
entwickeln wird. Krankreich iſt noch nicht eben das Land,
in welchem die großte Anzahl der Geiſtlichen ware, doch
aber hat es, nach der Meynung eines faſt zuverlaßigen
Geſchichtſchreibers, auf 300000. Geiſtliche. Es iſt
nicht nothig zu entſcheiden, ob die Anzahl der Manns-
perſonen die Nounen uberſteige, welches faſt wahrſchein

lich; genug es ſmd zooooo Menſchen, die, wenn ſie
ſich wieder mit zooooo Perſonen verbinden, 600000
Menſchen ausmachen. Jch ſetze hier zum voraus, daß,
nach den Erweis der Naturkundiger, die Anzahl der
beyden Geſchlechter in einem gleichen Verhaltniſſe ſind.
Von dieſen 6ooooo Perſonen empfienge nun der Staat,
nach einer ungefahren Rechnung, des Jahres 200oo0
Seelen; (ich raume der Unfruchtbarkeit, und der Ab—
neigung zum Eheſtande, jahrlich ilooooo Seelen ein,
welches, wenn es nicht allzu viel, doch ſattſam hinlang
lich ſeyn wird.) Dieſe bußt er alſo jahrlich ein, und
wurde gewiß doch der großte Theil davon zu dem Dienſte
des Staats ubrig geblieben ſeyn. Nun laſſe ich die
Beluſtigung dem Leſer, wenn er nachrechnen will, wie
viel Menſchen Frankreich hierdurch ſchon eingebußet hat;

jedoch iſt zu erwagen, daß die Cleriſey im Anfang nicht
ſo ſtark, als anietzt, geweſen; und wie viel es noch bin
nen einer gewiſſen Zeit, nach der vorhin ganz naturlich
gemachten Rechnung, verliehren muß: ich kan da
hero, als ein Politieus, das ſo heilige votum caſtitatis un
moglich billigen, und ware es unſtreitig dem Staat zu—
traglicher, wenn der katholiſchen Geiſtlichkeit die Heirath
erlaubt, und ihre Kloſter in Leibrenten und Stifter ver-
andert wurden; jedoch ich weiß auch hier, daß dieſem
pio deſiderio ſehr viele Hinderniſſe im Wege ſind, die
allezeit das llebergewicht behalten werden.

B 2 Die
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Die Cultivirung eines Landes, der Handel, die
Manufacturen, und alles Gewerbe, erfordern arbeit
ſame Leute, und bey einem jeden Einwohner des Staats

heißt es mit Recht:
Le travail eſt pour lui la ſource dü bonheur;

Je mehr ein Staat derſelben aufzuweiſen hat, je gluck—
licher iſt er.

Die Bevöolkerung eines Staats iſt nicht allezeit
hinlanglich, ihn glucklich zu machen:

En adorent Venus n'oublier pas Minerve

auch die Vorzuge der Natur erheben ihn nicht allein:
die arbeitſame Hand des Einwohners, und die kluge
Regierung eines Furſten, dieß ſind die beyden Haupt
ſtutzen, von beyden haben wir Exempel in der
Hiſtorie.

Spanien konnte viel Einwohner haben und ſehr wohl
bevolkert ſeyn, aber es wurde doch ohne Frankreich nicht le
ben; nicht etwa darum, daß die Natur ihm einige Haupt
bedurfniſſe entzogen, nein, blos, weil die Nation zu
einer arbeitſamen Lebensart nicht aufgelegt iſt; Frank—
reich hingegen hat arbeitſame Einwohner, aber was hilft
dem armen Unterthan ſein Schweiß, wenn ihn die Abga
ben und die Bosheit der Pachter zu Boden drucket.

Die Religion hat auch hierinn einen Einfluß, den
wir ſogleich durch ein Exempel erlautern. Wir bleiben
bey Frankreich ſtehen, und erzahlen nur dasjenige, was
uns ein franjzoſiſcher Scribent in ſeinen Raiſone politi-
ques ſur la religion romaine ſelbſt geſtehet; er berech

net
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net uns den Schaden ganz genau, und wenn er zooooo
Geiſtliche zum voraus ſetzet, ſo nimmt er hiervon 40000
Perſonen; dieſen uberlaßt er die Beſorgung des geiſt—
lichen Amts, und ihre Anzahl iſt auch wurklich fur
Frankreich hinreichend. Nun ſind 260000 Perſonen
noch ubrig, deren keiner nur einen Pfennig mit Recht
verdienet. Er giebt einem jeden von ihnen, einen in
den andern gerechnet, nach Abzug ihrer Koſt taglich drey
Sols zu verdienen; er laßt ſte nur zoo Tage arbei—
ten, und berechnet nunmehro den jahrlichen Abgang mit
11 Millionen und ooooo Livres. Dieſen Schaden
verurſacht der Abgang derer dem Gottesdienſt uberflußig

gewidmeten Petſonen.

Die Religion hat aber noch einen großern Einfluß
bey dieſem Abſchnitte. Die ungemein große Anzahl der
Feyertage iſt dem Gewerbe des Staats uberhaupt ſchad—
lich. Es iſt wahr, daß man ſeinen Gott verehren
muß, und die Pflicht eines jeden Menſchen erfordert von
ihm, daß er ſich mit dem Weſen, dem er ſein Daſeyn
und ſein ganzes Gluck zu danken, in einer gewiſſen Ver
bindung erhalte, aber das bekannte Ora Labora muſi
auch auf beyden Seiten beobachtet werden: denn in un—
ſern Beruf dienen wir dem gottlichen Weſen, und faſt
mehr, als im Gebet. Der Bauer und der Burger
haben beyde nicht nothig, alle Tage in die Kirche zu ge—

hen, beyde verſaumen hierdurch ihr Hausweſen, ſie ver—
liehren zum wenigſten das, was ſie an ſolchen Tagen
hatten erwerben konnen, wenn nicht viele von ihnen ſo
gar hieruber zu Bettler werden, da ſie ihr gutes Feyertag
eſſen nicht mit ihren Handen verdienen konnen, weil bey
dem meiſten Theil die Feyer eines ſolchen Tages nicht der

Verehrung Gottes gewidmet iſt.

B 3 Die
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große Anzahl Feyertage, daß ich ihrer nicht zuviel rechne,
wenn ich ſie den dritten Theil des ganzen Jahres aus—
machen laſſe; ohne ihre Meſſen, Proceſſionen, Faſten,
und andere Solennnaten mit einzurechnen, die doch alle
noch ſehr viel Zeit dem Einwohner wegnehmen. Den
dritten Theil ſemer Vollkommenheit bußt der Staat hier
bey zugleich mit dem dritten Theil eines ganzen Jahnes
ein. Das Verwogen der Unterthanen, die Schatz—
kammer des Furſten, die Wiſſenſchaft, alles leidet
hierunter.

IJch komme nun auf die letzte Stutze der Wohl—
fahrt eines Staats. das gluckliche Gewerbe deſſelben.
Die uralteſte Beſchafftigung der Menſchen iſt unſtrei—
tig der Handel; er iſt geſtiegen mit dem Wachsthum der
Staaten. Die Mehrung des menſchlichen Geſchlechts
vermehrte die Bedurfniſſe, und der erfinderiſche Geiſt
deſſelben, erleichterte die Mittel und Wege hierzu; es
war alſo nichts naturlicher, als daß der Handel mit dem
Flor der Staaten ſtieg. Anitzt beurtheilt man aus ſel—
bigen die Große und Schwache eines Staats, und der
vortheilhafte Handel eines Staats iſt allein zureichend,
ihn glucklich zu machen. England und Holland waren
ſchon langſt verfallen, wenn ſie der Handel nicht erhielte,
und ihre erſtaunende Summen Geldes haben hier ihre
Quelle. Was macht aber nicht dieſe koſtbare Waare?
Alles! Es macht Regenten, erhalt Armeen, fuhrt
Kriege und ſtiftet Bundniſſe und Frieden. Hier
iſt das vornehmſte Element der Politik, und wenn in
dieſem ein Politicus, recht, wie der Fiſch im Waſſer,
ſchwimmen kan, ſo braucht er kein Projektmacher zu
werden, denn alsdenn hat er eine fruchtbare Hand.

Zu



W 23
Zu einein glucklichen Gewerbe, und beſonders deſſen

Theil, welcher den Staat in dem eigentlichſten Verſtande
angehet, gehort hauptſachlich der Umtrieb der Guter emnes
Landes. Es iſt wurklich kein kleiner Umſtand, wenn
die Guter aus einer Hand in die andere gehen; ein jeder
Beſitzer ſucht ſie mehr als der andere zu cultiviren, und
nutzt ſie, wie er nur immer kan. Jemehr alſo ſolche
Guter in einen Staat in der ſogenannten manu mortua
ſind, je großerer Schade erwachſt hieraus, und wenn
ich viele romiſchkatholiſche Staaten betrachte, ſo beſitzt
in den mehreſten die Geiſitlichkeit, wo nicht eben ſo viel,

wie der Furſt, doch gewiß den dritten Theil des Landes,
mit welchen ſie faſt allezeit noch beſſer fahren, als der
Furſt ſelbſt, da vor dieſen gemeiniglich nur das kleinſte
Topfgen ubrig bleibt, wie jener ſchlauer Hofnarr mit
Recht meynt.

Der Umtrieb der Guter iſt aber lange noch nicht
ſo wichtig, als der Umtrieb des Geldes. Geld iſt eine
Waare, die alle Stunden verdienet, das weiß der Kauf—
mann am beſten, wenn er die kleinen Achtelgens zu—
ſammen rechnet; es iſt der leichteſte und eintraglichſte
Handel, wenn er glucklich gehet Un aber den
Einfluß der Religion auch hier zu zeigen, will ich Frank—
reich wieder hervorſuchen. Der ſo beruhmte Herr
Achenwall berechnet die Einkunfte der Franzoſiſchen Geiſt
lichkeit auf 20o Millionen Livres. Des Konigs Revenuen
betragen zoo Millionen, und zerſchmelzen, wie Butter
an der Sonne, jedoch zum großten Vortheil des Staats,
dahingegen alle Renten der Geiſtlichkeit mehrentheils in
Kaſten verſchloſſen werden: und aus dieſer Holle iſt keine

Erloſung. Weiber und Kinder haben dieſe ehrliche
Leute nicht, und kein Gewerbe fuhren ſie auch nicht, ſo

B 4 mochte



24 WWmochte ich nun gerne wiſſen, wo ſeit ſo vielen Jahren
das Geld alles hingekommen, da doch zuverlaßig der aller—
geringſte Theil zu ihrer Erhaltung angewendet wird, und
allenfalls die Sportuln aller derer ihre Depenſen uber—
nehmen „die ſie zu ihrem Staat, Maitreſſen, und zu
der Erziehung ihrer jungen Erbprinzen nothig haben.
Denn wer wollte nicht ihre Seelenmeſſen, ihre Vermacht
niſſe, und andere ſchone Holzwege kennen. Jch brauche
hier keiner weitern Berechnung, der Schade iſt offen—
bar, der dem Staate erwachſt; der Furſt und der Un—
terthan bußen hierbey zu gleichen Theilen ein.

Es iſt nicht unrecht, wenn eine Kirche ein Vermo
gen beſitzet, davon ſie ihre Geiſtlichen hinlanglich unter—
halten kan, oder ſie mag auch beſitzen, ſo viel, als ſie im

mer will, wenn ſie es dem Gebrauch der Einwohner
uberlaßt, und ihre Zinſen davon ziehet. Dieſe lobliche
Einrichtung finde ich faſt bey den meiſten proteſtantiſchen

Kirchen. aber in denen katholiſchen Landen wird ſie ſehr
hinten angeſetzt.

Der Ornat, den eine Kirche hat, ziert dieſelbe
ungemein, und man muß keinesweges dem Gottesdienſt
das Aeußerliche wegnehmen, weil der meiſte Theil des
Volks daran hanget; aber wozu helfen denen Kirchen ſo
viele Fuhren von ſilbernen und zum Theil goldenem Ge
ſchirre, die uns nicht nur die Geſchichtſchreiber, ſondern
auch der vergangene Krieg hat kennen lernen.

at vos
Dieite Pontifices, in ſaeris quid facit aurum.

Jch erſtaune, wenn ich an die Schatze zu Loretto,
zu Notre Dame, de Lieſſe, und andere mehr, gedenke,
die in ihren Holen ſtecken! Was fur ſchone Regimenter
wollte ich nicht hiervon errichten, wie wollte ich nicht ein,

Land,



v  e 25Land, ja einen ganzen Staat, von ſeinen Schulden be—
freyen; wie viel unzahlige Menſchen wurden nicht hier—
durch glucklich gemacht! Das ware ein rechtes bonum
onus, wodurch der heilige Vater Papſt, dem doch die
BDiſpoſition dieſer Schatze zukmmt, wenn ihn auch die
proteſtantiſchen Theologen ſchlechterdings die Seligkrit

abſprechen, nach meiner Meynung, gewiß nicht in das
Fegefeuer kommen konnte.

Unmoglich kan ich noch einen andern Vortheil
ubergehen, der mit der Wohlfahrt eines Staats mn einer
ungemeinen Verbindung ſtehet. Es iſt eine ausge—
machte Wahrheit in der Politik, daß ein Staat das
Geld ſo viel als moglich im Lande zu behalten ſuchen muß,

und ſolches lieber hinein, als heraus ziehet. Der Be
weis hiervon iſt an der Hand, denn da das Geld unter
die vorzuglichſten Mittel gehöret, einen Staat in allen
Fallen zu unterſtutzen, ſo muß man lieber dieſe Mittel
zu verſtarken als zu verſchwachen bemuhet ſeyn. Ein
Land iſt nicht eher glucklich, als bis es hierinnen ein
Gleichgewicht findet, und es eilt der Große ſeiner Voll—
kommenheit alsdann erſt entgegen, wenn es mehr Geld
hmein zieht, als es heraus laßt; jedoch ich gehe zu tief
in die Staatslehre, die Religion ruft mich zuruck, ſie
verlangt auch hier den Erweis der von mir geſchehenen
Anſchuldigung. Die benden proteſtantiſchen Religio—
nen muß ich hier faſt ganzlich frey ſprechen, nur allein
aus den katholiſchen Landern ziehet der Papſt eine gar
merkliche und dem Staat hochſt ſchadliche Summe Gel—
des. Denn ſeine Menſes in Stifftern, ſeine Annaten,
ſeine gratiæ expectativæ und Diſpenſationen, machen
nicht kleine Summen aus, und letztere ſind etwas
theurer als die, welche von einem proteſtantiſchen Con—
ſiſtorio ertheilet werden.



26  WCAPUT III.
Von der Religion, in ſo ferne ſie nicht

unter der Gewalt eines Furſten ſtehet.

(GOn dem erſten Kapittel habe ich die Religion in die
 a4v außerliche und innerliche eingetheilet; die außer—
 lcche gieng die Politicos an, da hingegen die inner—
liche faſt mehr die Herren Theologen beſchafftigte; an
itzt werde ich einige Anmerkungen bey der letztern ma—
chen; das Meiſte aber iſt ſchon in obigem Kapittel vor
gekommen, und vieles hiervon wird in dem Kapittel von
der Duldung der verſchiedenen Religionen annoch vor—
kommen.

Die ſo bekannte Gewiſſensfreyheit iſt der Haupt
gegenſtand meiner itzigen Betrachtung. Ein jeder
Burger des Staats hat die Freyheit zu glauben, was
er will, und dieſe Freyheit behalt er ſo lange, als er
nicht wider die Regeln der Geſellſchaft, in der er ſich
befindet, handelt; thut er aber dieſes, ſo ſtehet ihm
allezeit frey, dieſelbe ungehindert zu verlaſſen. Dieſes
Recht genießen ſowohl einzelne Perſonen, als auch ganze
Geſellſchaften, wie wir an dem Exempel der Salzbur
ger geſehen; das Inſtrumentum paeis ſetzt hierinnen die
gehdrigen Schranken in Art. 5. J34. 36. 37.

Die Befehle unſerer Obern muſſen wir auf das
genaueſte beobachten, weil wir ihnen das Wohl unſerer
Geſellſchaft anvertrauet haben; es giebt aber gewiſſe
Falle, wo wir es unterlaſſen, und hierbey unſere Ge
wiſſensfreyheit vorſchutzen, und da die meiſten dieſer

Falle
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naher betrachten.

Hier muß man genau das Weſentliche der Religion
von dem Willkuhrlichen in ſelbiger unterſcheiden: So
bald der Furſt in jenem etwas andert, ſo iſt der Unter—
than nicht verbunden, ihm hierinnen zu gehorchen; an—
dert er aber in denen ſogenannten Adiaphoris, ſo findet
keine Gewiſſensfreyheit Statt.

Ehe ich, um mich deutlicher zu erklaren, einzelne
Falle anfuhre, ſetze ich zum voraus, daß die Vertrage,
ſowohl den Furſten, als denen Unterthanen, nicht im
Wege ſtehen, die freilich hernach der Sache ein ganz
anderes Anſehen geben; jedoch auch hierbey muß ich er—
innern, daß man den ſogenannten annum regulatwum
1624. in ſehr vielen Fallen zu weit extendiret, wie er
denn auf die eigentlichen Adiaphora nicht zu ziehen iſt.
Es andert ein Furſt das Kirchen-Rituale, er andert die
Kleidung der Geiſtlichen, die Ableſung der Gebeter,
das Rituale des Abendmahls, der Taufe, des Kirchen—
und prieſterlichen Ornats, ſo wie er es fur gut befindet,
und hierdurch kranket er keinesweges die Gewiſſensfrey
heit ſeiner Unterthanen, weil es Sachen betrifft, wor—
uber ſich keiner ein Gewiſſen, wie wir uns gemeiniglich
auszudrucken pflegen, zu machen hat.

So kan zum Exempel ein Furſt die Trauungen in
der Kirche aufheben, wenn er einer der proteſtantiſchen
Religionen zugethan, weil eben die prieſterliche Ein
ſegnung hierzu nicht nothwendig: jedoch muß ein Furſt
bey allem eine gewiſſe Behutſamkeit gebrauchen, damit
er hierdurch die Liebe ſeiner Unterthanen nicht verſcherzt,

denn



a8
denn dieſe zu erhalten, muß er allen Fleiß anwenden,
und wird er hiermit mehr, als mit aller Strenge, aus—
richten. Es wurde zum Exempel ein Furſt unrecht han
deln, wenn er das Singen in der Kirche abſchaffen
wollte, ob er wohl ſolches zu thun befugt ware, da
Gott nimmermehr unſer Gebet nach einen gewiſſen Takt
von uns verlangen kan; es iſt hierbey aber auch nicht zu
leugnen, daß die Zeit, die wir hierdurch gewinnen, uns zu
einem weitern Nachdenken der geſungenen Worte gute
Gelegenheit giebt. Doch da ich einmal auf das Singen
gerathen, fallt mir eine Frage ein, die vormals vieles
Lermen verurſachte; ſie betrifft die Lieder, darinnen des
Papſts, der Turken, und der Ketzer gedacht, und Gott
um die Ausrottung ſelbiger angerufen wird. Zum
Exempel: Erhalt uns Herr bey deinem Wort; O Herre
Gott dein gottlich Wort; Wo Gott der Herr nicht bey
uns war; Das alte Jahr vergangen iſt; Ein veſte
Burg iſt unſer GOtt, rc. Jch kan unmoglich die dieſer
wegen im Druck ergangenen Bucher anfuhren, da mein
Vorhaben nicht iſt, meine Blatter mit Allegatis zu ful—
len, indem ich ſonſt alle Zeilen hiermit erlautern mußte.
Man fragt, ob ein Furſt ſolche zu verbieten befugt ſey?
Um dieſe Frage zu erortern, muß ich zum voraus ſetzen,
daß eine jede Geſellſchaft berechtigt iſt, um ihre Erhal
tung das gottliche Weſen anzurufen, und gehoret zu
dieſer Erhaltung allerdings der Schutz fur ihre Feinde.
Einmal iſt es ausgemacht, daß die Katholiſche von der
Lutheriſchen, und die Mahomedaniſche von beyden in
denen Punkten, die das ewige Wohl angehen, unter—
ſchieden ſind, und dahero eine gewiſſe Erbfeindſchaft ge
gen einander haben müſſen. Ob nun wohl eine jede un
ter ihnen die Wahre ſeyn will, und auch dieſer Streit
von keinem auf dieſer Erde ausgemacht werden, und

keine
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doch erlaubt, die Ausrottung ihrer Feinde dem gottli—
chen Weſen anheim zu ſtellen, von welchem ſie glauben,
daß es auch hierdurch ihre geiſtliche Geſellſchaft erhalten
und beveſtigen werde.

Die Ausdrucke in obangefuhrten Liedern ſind frei—
lich etwas hart, jedoch nach der damaligen Verfaſſung
der lutheriſchen Kirche eingerichtet. Aus dieſen erbhellet
nun, daß zum Exempel ein katholiſcher Furſt ſeinen lu—
theriſchen Unterthanen die Abſchaffung dieſer Lieder wohl
anbefehlen kan, und hierdurch die Freyheit ihres Ge—
wiſſens keinesweges einſchrankt, er hat aber es eigentlich
zu thun keine gegrundete Urſache.

Man fragt ferner, ob ein katholiſcher Furſt ſeinen
diſſentirenden lUnterthanen die Haltung katholiſcher Feyer—

tage das Niederfallen vor deniVenerabili die Trau
ungen und Taufen, auch Begrabniſſe vom katholiſchen
Prieſter und zwar letzteres im Fall, wenn keiner
ihrer Religion vorhanden, anbefehlen konne.

Was die Haltung der Feyertage anbetrifft, iſt
hauptſachlich darauf zu ſehen, welche Religion die herr
ſchende iſt, und in dem Fall die katholiſche es ware,
mußten ſich allerdings die Unterthanen aller Geſchaffte,

ſo den Gottesdienſt und die Feyer des Tages ſtoren, ent:
balten, ob ſie wohl an ſonſt weiter nichts gebunden ſind.

Die Niederfallung vor dem Venerabili ware zwar
eine bloße Ceremonie, wenn ſie uns nur an das große
Werk der Erloſung erinnern ſollte, und ſo konnte, im
Fall die religio catholica dominans ware, der Furſt

dieſes
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dieſes Rituale von allen beobachtet zu ſehen verlangen, da

aber, ſo viel mir bewußt, die Katholicken die ausgeſtellte
Hoſtie fur den eigentlichen Leichnam des Erloſers halten,
und deſſen Anbetung in der Hoſtie durch das Nieder—
fallen von einem jeden verlangen, ſo bleibt es nicht mehr
eine Ceremonie; derjenige alſo, der dieſes nicht glaubt,
kan auch hierzu nicht gezwungen werden, weil er ſonſt
ſich zu verſtellen genothiget ware, und der eigentliche
Gottesdienſt nichts mehr verabſcheuet, als die Heucheley.

Die letztern Falle bey denen Taufen, Trauungen
und Begrabniſſen, finden bey denen diſſentirenden lin—
terthanen nicht Statt, indem nichts billiger iſt, als daß
ihnen die Freyheit gelaſſen wird, ſich auswartiger Oer
ter zu bedienen, obgleich hierbey alles ſo eingerichtet wer
den kan, daß keine Unordnung entſtehet.

oſch komme auf die Frage: ob ein Furſt, vermoge
einen Befebl, alle von katholiſchen Vatern erzeigte
Kinder in der Religion ipres Vaters, oder im Gegen
theil in der Religion der Mutter, erziehen laſſen konne,
oder ob er, daß die Sohne die Religion des Vaters,
und die Tochter die Religion der Mutter annehmen ſol—
len, vermoge einen Befehl anzuordnen befugt ſey? Jch
bejahe dieſe Frage aus dem Grunde, weil allerdings durch
eine ſolche vorgeſchriebene Ordnung vieler Zank und
Streit aufgehoben wird, und da Kinder nicht im Stande
ſind aus einer Ueberzeugung eine Religion zu erwahlen,
auch die Eltern ſelbſt von unterſchiedenen Religionen,
und jeder Ehegatte die Seine fur die Wahre halt, und
demnach auch dieſe dieſen Punkt nicht entſcheiden konnen,
ſo bleibt er billig der Willkuhr des Furſten anheim geſtellt.

Ein
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ſetze zun Vortheil gewiſſer Perſonen, oder Geſellſchaf
ten, aufzuheben, und dieſes Recht erſtreckt ſich ſo weit,
als ihm die Vertrage mit ſeinen lUnterthanen, oder die
Geſetze Gottes, die man insgemein die allgemeinen zu
nennen pfleget, nicht im Wege ſind.

In jenem Fall iſt es unſtreitig, daß, wenn die
Handlung, die der Furſt auf ſolche Art fur erlaubt er—
kennt, zu ihrer Beendigung das Amt einiger ſeiner Un—
terthanen erfordert, keiner derſelben ſich zu weigern, und
die Krankung ſeiner Gewiſſensfreyheit vorſchutzen kan;
ſo traut, zum Exempel, ein Geiſtlicher Eheleute, die
wegen noch nicht vollendeten Trauerjahrs eines und des
andern Ehegatten, Diſpenſation erhalten, ohne alles
Bedenken: ſind es aber Falle, wo entweder die Pacta
mit denen Standen, oder die ausdrucklichen Verbote
Gottes vorhanden, ſo erwachſt ſowohl Gott, als denen
Unterthanen, ein Jus quæſitum, und der Furſt hat kein
Recht hierinnen zu diſpenſiren.

Geſchiehet es aber dem ungeachtet, ſo fragt man,
ob ſeine Unterthanen eine ſolche Handlung fur gultig er—
kennen ſollen? Ein Furſt, kan, als Furſt, vieles thun, ſo
bald er ſich vorninmt, ſeinem eigenen Kopf zu folgen:
an neſeis regibus longas eſſe manus; er kan wohl
auch ſeine Unterthanen hierzu zwingen, da aber die
Ueberzeugung ben ihnen fehlt, ſo bleiben es allezeit ge—
zwungene Hofdienſte; er thut beſſer, wenn er ja eine
ſolche Handlung vornimmt, daß er zum wenigſten nie—
manden ſeiner Unterthanen hierzu zwingt, diejenigen
aber heraus ließt, die ſeinen Befehlen aus einem freyen
Willen nachkommen.

Der
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Der letzte Fall iſt, wenn es Sachen betriſſt, wo

noch ſub judiee lis eſt; hier iſt der Furſt derjenige, der
das votum deciſivum hat. Sein Ausſpruch uberninmit
alle Verantwortung, und ein jeder ſeiner Unterthanen
iſt ſchuldig, dieſen nachzukommen, oder kan es im
Verweigerungsfall ſeinen Furſten nicht verargen, wenn
er ihn ſeiner Dienſie entlaßt, im Fall ſich der Furſt durch
keine Vorſtellungen abwendig machen laſſen will.

Jch habe nun noch einige wenige Anmerkungen von
dem Rechte eines Feindes, uber die Gewiſſen derer in
ſeiner Gewalt habenden Unterthanen eines andern Fur—
ſten, bey dieſem Kapittel anzufuhren; ich will hier gleich
einzelne Falle nehmen, um meinen Gatz zu erlautern.
Jſt zum Exempel ein Furſt berechtiget, ſich in dem
Lande, das er mit Krieg uberzogen, huldigen zu laſſen?
Es iſt wahr, das Recht des Krieges erlaubt ihn, ſich
auf alle Art in ſeinen Eroberungen zu beveſtigen; er
beveſtiget ſich aber hierdurch, wenn er ſich der Treue
ſeiner nunmehrigen lnterthanen vermittelſt eines Eides
verſichert; jedoch zwey Falle ſind ſehr in Acht zu neh
men. Der Furſt muß von der Rechtmaßigkeit ſeines
Krieges ſich uberzeugt haben, er muß das eroberte
Land, als ſein eigen Land, zu behalten veſt entſchloſſen
ſeyn; ſind dieſe hierbey, ſo tritt er der Oewiſſensfrey
beit der Unterthanen nicht zu nahe.

Die zweyte Frage iſt: ob die llnterthanen einen
ſolchen Huldigungseid mit gutem Gewiſſ n thun konnen?
Jch habe oben geſagt, daß ein Furſt ihren Gewiſſen
nicht zu nahe trete, wenn er ſolchen von ihnen verlangte,
und ſcheint es, als ob ich zugleich gegenwartige Frage
mit beantwortet hatte: es iſt aber hierbey noch etwas zu

uber—
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uberlegen: Ein Unterthan iſt ſeinem Landesherrn alle
Treue ſchuldig, um ſein ſelbſt willen; ereignet ſich nun
der Fall, da er den ganzlichen Untergang ſeines Vermo
aens vor Augen ſiehet, und ſein Furſt ihn auf kemne
Art ſchutzen kan, ſo muß er ſelbſt fur ſeine Erhaltung
forgen, und er fallt demjenigen zu, der ihn in ſeiner Ge—
walt hat, und der ihn zu ſchutzen verſpricht; dieſer ver—
langet hingegen von ihm den Eid der Treue, ſchwort er
ihn dieſen, ſo wird er hierdurch von ſeinen vorigen Eid
und Verbinbung mit ſeinen geweſenen Landesherrn
losgeſprochen; er muß dieſen ſeinen Eid halten, und
wird, im Fall er ihn nicht halt, mit allem Recht zur
gebuhrenden Strafe gezogen.

Sollte aber der Fall vorkommen, da ein Furſt
eines andern Land wegen gewiſſer Anſpruche in ein
Depos nahme, und von den Unterchanen deſſelben Lan—
des den Huldigungseid verlangte? Hier kommt es auf
die Art der Regierung an, die derjenige gehabt, von
beſſen Unterthanen gegenwartig die Rede iſt. Hat er
ununſchrankt regiert, ſo hat er Fug und Macht gehabt,
fein Land ganz, oder zum Theil, zu verpfanden, und
hier haben es ſich die Unterthanen ſelbſt zuzuſchreiben,
daß ſie ihm ſo viel Gewalt eingeraumet; iſt ſeine Macht
aber durch Vertrage mit ſeinen Landesſtanden einge—
ſchrankt, und haben dieſe in die ſtreitige Alienation
nicht gewilliget, ſo ſind die Unterthanen nicht ſchuldig,
einem andern zu huldigen, und der Furſt, der es ver—
langt, handelt unrecht, weil er vorher ſich nach den
Umſtanden der Sache genauer hatte erkundigen ſollen;
zwingt er die Untertnanen, ihm den Eid der Treue zu
leiſten, ſo iſt dieſer Eid von ganz keiner Verbindung;
jedoch erinnere ich hier annoch, daß man zwar nichts

C ver
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verſprechen ſolle, was man nicht zu halten geſonnen, und
dieſerwegen ſollte ſich keiner hierzu zwingen laſſen; da
ich aber den Fall beſtimme, daß ein ſolcher Menſch den
volligen Ruin ſeiner hauslichen Umſtande voraus ſiehet,
er wurde alſo thoricht handeln, wenn er, um dieſer
Handlung willen, zu der man ihn mit Gewalt zwingt,
ſich und die Seinen auf Zeitlebens unglucklich machen
wollte. Ob nun wohl die gottliche Vorſehung die Hand
lungen der Menſchen belohnt, ſo kan man doch von ſel—
biger keine Wunder verlangen. Martialis hat recht,
wenn er ſagt:
Quid, ſi me tonſor eum ſtricta novacula ſupra eſt,

Tune libertatem, divitiasque rogat: promittam,
Nec enim me rogat illo tempore tonſor,
Latro eſt. Res eſt imperioſa metus,

Sed ſfuerit curva, cum ſtricta novacula theea eſt,
Frangam tonſori manus pedesque ſimul.

Einen einzigen Umſtand muß ich hier noch beruh
ren. Wie, wenn es einem frey geſtellt wurde, entweder

den Huldigungseid zu leiſten, oder das aufgehabte Amt
au verlaſſen?. Es gehort dieſer Umſtand mit hier her,
weil auf ſolche Weiſe es das Anſehen gewinnet, als ob
ein Furſt indirecte die Gewiſſensfreyheit ſtohre. Auf
Seiten des Furſten wird man dieſe Sache nach dem obi—
gen entſcheiden, auf Seiten der Unterthanen trenne ich
hier die Bemittelten von denen Armen; jene thun un
recht, da ſie die Mittel in denen Handen haben, wodurch
ſie dieſer Gefahr ausweichen konnen; dieſe aber ſehen ſich
hier eben ſo gezwungen, als ich oben ſchon erwahnt habe.

Ehe ich hier ſchließe, will ich auf meinen erſten
Fall in etwas zuruck gehen. Wie, wenn die Rechtmaßig

keit
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Furſt nach ſeiner lleberzeugung. Halt er ſeine Sache
fur gerecht, und wird ihm dieſelbe von ſeinen Rathen als
gerecht angeprieſen, ſo verfahrt er nach ſeinen Maß—
regeln, von denen ich ſchon oben Erwahnung gethan.
Jeboch wird er alle Vorſicht anwenden, damit er ſich
einer ſchweren Verantwortung uberhebe; er macht es,
wie ein rechtſchaffener Advorat, der alle Muhe zu einen
Vergleich anwendet, kan er ihn aber nicht zuwege brin—
gen, ſo beveſtiget er den Krieg Rechtens. lleberhaupt
aber muß der Furſt in allen ſeinen Unternehmungen ſelbſt
ſehen, ſelbſt horen, und auch ſelbſt thun, wenn ihm
das Wohl ſeiner Staaten aun Herzen liegt.

Lemploi d'un Souverain meſt pas facile
Quand il veut gouverner en Roi vraiment habile.

Bey allen dieſen wird er aber doch wohl beſtandig aus—
rufen: Homo ſum humani nihil a me alienum puto;
ob man gleich ihm vorſagt, daß alles, was ein Furſt
thue und anfange, unverbeſſerlich ſey.

Pouver vous ignorer qu' un Roi, quoi qu'il propoſe,
Et quoi qu'il entreprenne, excelle en toute choſe?
S' il aime les dangers, les combats, les harzards,
Pour l'elever plus haut on abaiſſera Mars.
S'il eſt fort, auſſi tor le flatteur ſans ſerupule
Lui prouve que d'Alcide il eſt le ſſeul émule;
Son cœur eſt il d' amour facile ſſen flammer?
C'etoit pour lui qu Ovide avoit fait l art cd aimer,
L'orſqu'a de meauvais vers, comme vous il ſ'amuſe
Il rend jusqu'a Voltaire envieux de ſa muſe

O wenn doch hier alle große Herren ſich ſelbſt zuruften:

Revenen mon eſprit de Votre aveuglement.

C 2 Zuletzt
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ſten von denen Unterthanen derer in ihrer Gewalt haben

den Provinzen verlangen, daß ſie ihren Sieg durch An
ſtellung eines Dankfeſtes feyren ſollen. Es iſt hochſt
unrecht, wenn ein Furſt ſolches eher von ihnen verlanget,
als er ſich ihrer Treue durch eine ſolenne Handlung ver—
ſichert hat, weil er, ehe dieſes geſchehen, ſie nicht fur
ſeine Unterthanen zu erkennen hat. Halt er ſie aber
nicht fur ſeine Unterthanen, und kan er ſie nicht dafur
halten, wie will er von ihnen verlangen, daß ſie fur
ihren eigenen Ruin dem gottlichen Weſen danken ſol
len?

CAPUT
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CAPUT IV.

Von der Duldung verſchiedener
Religionen.

s unterſcheidet die großen Geſellſchaften der MenC Sitten,
ſchen nichts ſo ſehr, als die Religion. Sprachen,

terſcheidet die Menſchen; aber nach der Religion wird
mehrentheils die Haupteintheilung gemacht, dahero ſind
alle Menſchen entweder Chriſten, Juden, Heiden oder
Turken. (Hier bitte ich jedoch, daß kein Schulphilo—
ſophe dieſe Eintheilung beurtheile). Mit denen Turken
und Heiden haben wir gegenwartig nichts zu thun, weil
die Moglichkeit eines Falles gar zu ſehr entfernet iſt.
Die Juden, und die Haupteintheilungen der Chriſten,
werden uns mehr beſchafftigen. Wir wollen erſt einige
allgemeine Erinnerungen machen, hernach aber naher
auf die ietzige Verfaſſung gehen.

Bey der Duldung der Religionen muß ich im vor
aus ſetzen, daß in einen Staat allezeit eine herrſchende
Religion ſey; denn was man von einem allgemeinen
Fimultaneo redet, iſt nach einer vernunftigen Politik
gar nicht moglich. Wenn wir keine herrſchende Religion
annehmen, ſo erfahren wir, daß die Religionen insge—
ſammt, eine die andere zu ſturzen, ſich außerſt angelegen
ſeyn laſſen werden; und hieraus entſtehen nichts als trau
rige Kriege und Blutbader, die zuletzt den ganzen Staat
verzehren. Jedoch, wenn ich das Simultaneum ver

C 3 werfe,
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werfe, ſetze ich einen großen Staat, und die meiſten von
denen bekannten Religionen, zum voraus, da ich hin
gegen nicht lengne, daß in einer kleinen Stadt, in einem
kleinen Bezirk, wohl zwey, auch hochſtens drey Religio
nen in ihren veſtgeſetzten Schranken, und unter einer ge—
nauen Obſicht eines nahen Furſten, ein in allen Stucken
gleiches Religionsexercitium haben konnen.

Die herrſchende Religion iſt diejenige, der vermit—
telſt ſolenner Vertrage oder uralten Herkommens ein fur
den andern Religionen weit freyeres Religionsexercitium
veſtgeſetzt worden. Sie richtet ſich weder nach den Fur—
ſten, noch nach der Menge und Uebergewicht ihrer An
banger; es wird kein Staat nicht ſeyn, der nicht eine
herrſchende Religion aufweiſen konnte, und Holland, daß
in dem Stuck ſich ſehr von andern Staaten unterſcheidet,

hat doch die reformirte Religion zu ihrer Herrſchenden
beſtimmt.

Die dieſerhalb gefertigte Vertrage und das Her
kommen, haben gemeiniglich dieſe Hauptſatze: daß der
Furſt der herrſchenden Religion zugethan ſehy, daß
alle Kronamter ſich hierzu bekennen, daß alle Obrig—
keiten ſie haben muſſen, daß ihre Feyertage durch
gerichtliche Handlungen, oder ſonſt auf eine Art nicht
geſtort werden, daß ihnen allein erlaubt, durch ein
vollſtandig Gelaute ihren Gottesdienſt anzukundigen.

Alle Religionen verehren ein gottliches Weſen; ein
wahrer Atheiſt iſt in meinen Augen ein weißer Mohr:

Tange miſer venas, et pone in pectore dextram

und, wenn ſie auch nicht ein goöttliches Weſen verehrten,

ſc



39

ſo muſſen ſie doch gewiſſe Geſellſchaften ausmachen, denn
alle konnen unmoglich Einſiedler werden, ihre Geſell—
ſchaften konnen nicht beſtehen, wenn in ſelbigen nicht eine
dem Wohl derſelben gemaße Ordnung vorgeſchrieben, und
zu deren Beobachtung gehort die Strafe dererjenigen,
die darwider handeln, indem alle dieſe gemachte Ord—
nung fur genehm gehalten haben.

Dieß ſind die aligemeinen Lehrſatze, die eine jede
geiſtliche Geſellſchaft haben muß, und auch wirklich hat.

Ein Furſt kan daher auch alle Religionen dulden, wenn
er einen wahren Vortheil fur ſeinen Staat hierinnen
wahrnimmt; er wird aber ſich auf ſeine Einſicht verlaſ—
ſen konnen, damit er keinen ſcheinbaren Vortheil fur
einen wurklichen anſiehet.

Zwey Falle ſind hier moglich; entweder ein Furſt
findet verſchiedene Religionen in ſeinen Staaten, und da
iſt er ihnen den Schutz ſchuldig, in den ſie ſich, indem ſie
ſeine Unterthanen geworden, gegeben haben. Es finden
keine ſogenannten bella punitiva Statt, weil ein Furſt
kein Recht hat, die falſchen leberzeugungen ſeiner Un
terthanen zu beſtrafen. Denn eine jede Religion halt
ſich fur die Wahre, und dieſer Streit kann nicht aus—
gemacht werden, wenn die Religion die Grunde der an
dern nicht fur zureichend halt; ja man konnte faſt be—
haupten, daß es gar keine falſche Religion gabe: denn
ſo gewiß es kein Ehebruch iſt, wenn eine Frau mit ihrem
vermeinten Manne lebt, ſo gewiß iſt es auch kein Laſter,
wenn ich meinen Gott verehre, auf eine Art, die ich
meiner lleberzeugung nach fur die gehorige und wahre

halte.

C 4 Jn
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Jn dem andern Fall nimmt er ſolche zu einen ge—

wiſſen Endzweck in ſeinen Staaten auf: zur Bebvolke—
rung, zu Ausbreitung des Handels. zu Vermehrung der
Kunſte, rc. c. Hier bedient er ſich der Maßregeln, die
ich im folgenden anzeigen will, und beſonders richtet er
es ſo ein, daß ſeinen ubrigen Unterthanen hieraus kein
Schade zuwachſt.

Die Maßregeln, die ein Furſt bey der Dulbung
verſchiedener Religionen nach den Grundſatzen einer Po
litik beobachten muß. ſind kurzlich folgende: Das Wohl
des Staats muſſen alle Religionen beobachten; dem
Fürſt ſteht frey, ihnen hierinnen Geſetze vorzuſchreiben,
denen ſie nachzukommen ſchuldig ſind; ihm iſt aber einer—

ley, ob ſie aus Furcht der Strafe, oder aus Furcht und
Liebe gegen das gottliche Weſen, dieſe das Wohl des
Staats betreffende Geſetze halten; genung, ſie muſſen
gehalten werden, und die llebertreter verfallen in
die von dem Furſten geſetzte Strafe.

Bey einer Religion, die dem Chriſtenthum ganz
entgegen, muß ein Regent die Heirathen ſolcher Reli
gion mit Perſonen, die der chriſtlichen zugethan, ganze
lich verbieten, damit keine llnordnung in ſeinen Staat
einreiße; jedoch kan ein Furſt in Anſehung einzelner
Perſonen die Gultigkeit dieſes Geſetzes aufheben. Es
iſt der eigentlichen Beſchaffenheit der Ehe zwar einerley,
da ſie ſo nur das geſellſchaftliche Weſen des Menſchen
angeht, die beyden Contrahenten mogen von einer Reli—
gion ſeyn, von welcher ſie wollen, weil aber eine ſolche
Vermiſchung verſchiedene Folgen nach ſich zieht, die dem
Staat ſchadlich werden, ſo ſchrankt die Politik dieſez
ein. Eine Reltgion, die die Vielweiberen erlaubt,

kan



V t 41kan ein Furſt nicht dulden, weil ein ſolcher Grundſatz
mit dem Wohl eines Staats nicht uberein kmmt. Die
Erfahrung bezeugt es, daß die Anzahl der beyden Ge—
ſchlechter in einem gleichen Verhaltniß iſt; ſobald wir
dieſe ſtillſchweigende Richtſchnur ſtoren, hindern wir die
Bevolkerung des Staats. Die Erziehung unſerer Kin
der iſt zwar an die Ehe nicht gebunden, und auch das
immerwahrende Band der Ehen iſt kein Geſetz, daß
wir ſeiner Natur nach beobachten muſſen, die Vielwei—

berey ſtorte aber beydes; und wenn ſie auch aus dem
Grunde, daß ſie dem Staat keinen Vorcheil verſchafft,
nicht verworfen wurde, ſo wurde ſie doch in den beyden
andern Fallen ihm zu einer immerwahrenden Beſchwerde
gereichen. Die Geſchichte erlautert dieſen Satz; wir
ſehen, daß die turkiſchen Staaten wurklich einen großen
Mangel an Menſchen haben.

Eine Religion, die alle Falle ſelbſt entſcheiden will,
kan auch ein Furſt nicht dulden; jedoch rede ich nur von
denen Fallen, die ſtch außer ihrer Geſellſchaft erſtrecken,
weil alle Falle, die ſie unter ſich angehen, entweder der
Furſt nach ihren Grundſatzen, oder ſie ſelbſt abthun.
Die Falle aber, die den Staat angehen, beurtheilt der
Furſt; alle Eriminalfalle gehoren dahero fur ihn, und
man wird wohl einſehen konnen, was ich von den ſo be
kannten Aſylis der katholiſchen Religion hierbey halten
muß; es ſind unerlaubte Mittel, die Gerechtigkeit unh
das davon abhangende Wohl eines Staats zu ſtoren, ſie
ſind in Jtalien, Pohlen und Spanien am allergebrauch
lichſten, und ein Regent thut wohl, wenn er dieſe ſei—
nem Jntereſſe zuwiderlaufende Freyheit aufhebet.

E5 Noch



a42 —Q—Noch eine Frage iſt ubrig: Ob ein Furſt eine Re
ligion dulden konne, die keinen Eidſchwur leiſtet? Der
Eidſchwur der klnterthanen gehort nicht zu der weſentli—
chen Eigenſchaft einer Herrſchaft, ſondern eine bloße
Einwilligung iſt hinreichend, welche entweder ſtillſchwei—
gend oder ausdrucklich geſchieht, in die Rechte, die ich
einen Obern uber mich einraume, das eigentliche Weſen
der Verbindung zu beſtimmen; und zugleich mit dieſer
Einwilligung verſpricht der hluterthan ſeinen Obern alle
die Mittel, die ihn zu der Erhaltung ſeiner Rechte un—
entbehrlich ſind: dieß iſt die Treue und der Gehorſam.
Hier iſt der Eidſchwur nicht allezeit nothig, ſondern das
geſchehene Verſprechen giebt dem Furſt ſchon die Macht,
mich in dem Unterbleibungsfall nach den von ihm ge—
machten Geſetzen zu beſtrafen. Der Eid iſt ohne dieß
nur darum erfunden, daß eine gewiſſe Furcht durch eine
ſollenne Handlung zuwege gebracht werde; das Wort
eines ehrlichen Mannes iſt mir lieber, als hundert Eid
ſchwure eines Schelms.

jura ſed Jupiter audiet; eheu!
Baro, re guſtatum digito terebrare ſalinum
Contentus perages; ſi vivere cum Jove tendis.

Ueberhaupt muß ich wiederholen, wie ein Furſt bey der
Duldung der Religion hauptſachlich darauf zu ſehen hat,
daß ihre Glaubenslehren nicht Handlungen betreffen, die
dem Staat ſchadlich ſind. Hier muß er aber nicht von
einzelnen Mitgliedern ſogleich auf ganze Geſellſchaften
ſchließen; auch kan er ſeinen ubrigen Unterthanen nicht
zu nahe treten, doch auch deren Hartnackigkeit nicht zu
viel Willen laſſen.

Ehe



 A 43Ehe ich noch zu denen drey tolerirten Religionen
ubergehe, werde ich noch etwas von denen Juden erwah
nen. Es iſt eine Nation, die keinen eigentlichen Staat
ausmacht, und dahero muß geduldet werden, ſie mag
nun geduldet werden, von wem ſie will. Das Jntereſſe,
das bey ihrer Duldung fur den Furſt heraus kommt,
hat einigen Anſchein, weil ſie wegen ihrer Abgaben der
Cammer eines Furſten viel Geld einbringen; ſie nahren
ſich vom Gewerbe, ſie unternehmen vieles, wozu ſich
Chriſten nicht ſogleich verſtehen wollen; doch iſt auch
manches im Gegentheil zu erinnern. Hier mufß ich aber
voraus ſagen, daß ich nicht von Pohlen, Holland und
Portugall, ſondern blos von den umliegenden Provinzen
rede. Der Jude treibet eine Art eines Gewerbes, wo
von der Chriſte mehr Schaden als Nutzen hat; er han—
delt mit allen, kauft viele geſtohlene Sachen, druckt
den Nothleidenden vieles ab, und legt ſich mit aller Muhe
auf den Betrug, dahero kan ihn mehrentheils kein Chriſte
gleich verkaufen, und kommt auch neben ihn ſelten fort.

Der Jubde bringt der Cammer viel ein, er ziehet
aber auch viel Geld aus dem Lande, und eben des—
wegen unternimmt er auch vieles, weil er theils viele
andere an ſich hat, die ſeinen Gewinn außer Land ziehen,
theils aber ſich auch darauf verlaßt, daß, wenn er ſiehet,
daß er nicht vorkommt, alles zuſammen nimmt, und ſich
aus dem Staube macht; auch legt er niemals ſein Geld
zu dem Beſten des Staats an. Dieſem allen kan ein
Furſt entgehen, wenn er ſeine Entrepriſen ſo einrichtet,
daß ſie ein Chriſt unternehmen kan. Jch glaube, dafß
hierbey die Erfahrung mich rechtfertigen wird.

Nun



14 ô„GNun komme ich auf die drey im romiſchen Reiche
durch den Weſtphaliſchen Friedensſchluß tolerirten Reli—
gionen. Sie machen die eigentliche chriſtliche Religion
aus, und kommen ihren Zweck naher, als die andern,
obgleich die allgemeine Verſammlung des Volkes Gottrs,

wenn ich mich ſo ausdrucken kan, ſich auch auf jene mit
erſtreckt; denn in allen Religionen hat das goöttliche We
ſen ſeine Verehrer und unſichtbare Mitglieder einer wah
ren glaubigen Kirche, obgleich jene durch ihren außerli—
chen Gottesdienſt ſich nicht ſo deutlich und vernunftig
entwickeln.

Eine jede unter dieſen dreyen will die eigentliche
wahre chriſtliche Kirche ſeyn, und da keine Kirche das
Recht hat, die andere zu verdammen, ſo bleibt dieſes ein
unausgemachter Streit. So viel iſt gewiß, daß ſie
unter ſich viele Nebenumſtande zu ſogenannten Glau
bensartikeln gemacht, deren Beobachtung nicht nur,
ſondern auch von deren lleberzeugung ſie das kunftige
Wohl der Menſchen abzuhangen behaupten. Jm Grunde,
und im recht eigentlichem Grunde, ſind ſie alle dreye eins,
und ob ſie gleich unter ſich ihre Jrrglaubigen, die ſie
Ketzer zu nennen pflegen, verdammen, ſo wiſſen ſie doch
nicht mit einer hinlanglichen Gewisheit, daß ſie auch um
dieſer Urſachen willen von dem gottlichen Weſen wurk—
lich verdammt werden. Alle drey Religionen konnen in
einen Staat geduldet werden, doch muß eine gehorige
Einſchrankung in denen Punkten, wo ihre zum Theil
falſche Lehren dem Staat ſchadlich ſind, genau vollzogen
werden, wenn nicht dem Staate die im obigen Abſchnitt
angefuhrten Schaden daraus entſtehen ſollen.

Griechen,



 3 W 4Griechen, faſt alle orientaliſche Serten, Menno—
niſten, Quacker, Socinianer und Deiſten, unterſchei—
den ſich insgeſamt durch Satze, die zum Theil mit der
Richtſchnur des gottlichen Weſens nicht uberein kommen;

jedoch, weil ſie auch das Recht der Natur genau beob—
achtet wiſſen wollen, ſo erhalten ſie zugleich inegeſamt

das Band der menſchlichen Geſellſchaft, und wenn ein
Furſt ſich ihrer Treue verſichert, ſo kan er ſite in ſeinen
Staat, wenn ſolcher durch ſie einen Vortheil erhalt,
mit allem Recht dulden. Unter bieſen Religionen muß
aber eine, oder hochſtens zweye, die Oberhand haben
und auch hierbey geſchutzt werden; dahero ein Furſt keine
von den andern in richterliche und Hauptamter ſetzt,
inr Religionsexercitium etwas einſchrankt, ihnen das
allzüheftige Bucherſchreiben, beſonders, wenn ſolche ihre
Gatze auf eine der herrſchenden Religion nachctheilige Art
varinnen vertheidiget, unterſagt, und ihnen die Freyheit
benimmt, academiſche Wurden anzunehmen. Jn allen
Civilſachen wiederfahrt aber allen eine gleiche Gerechtig
keit, und es iſt eine gottloſe Meynung, die das Band
der menſchlichen Geſellſchaft zerreißt, wenn man behaup—
tet, daß denen Ketzern, Jrrglaubigen, oder wie man
ſich ſonſt auszudrucken pflegt, kein Glaube zu halten ſey:
Auf ſolche Art iſt kein Friede zwiſchen Potentaten ſicher,
kein Contract gultig, kein Eidſchwur gewiß, keine Ehe
zuverlaßig, wenn Perſonen von zweyerley Religion da—
bey intreſſirt ſind. Treu und Glaube iſt das einzige
Band der menſchlichen Geſellſchaft, und wenn dieſes
aufhort, ſo entſteht ein bellumomnium contra omnes.
Beſonders ſollten Regenten ſich und ihren ganzen Hof
daran gewohnen, daß ſie theils das, was ſie verſprechen,
hielten; und hier iſt es hochſt ungerecht, wenn es wahr
ware, was ein Baile ſpricht: Ce (promeſſes ſoleri
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nelles) ne ſont que des Bagattelles pour le Rois: Pro-
meſſes, Serments, Edits ce ne ſont que des Pis
aller, dont ils ſe ſerrent apropos, et qu'ils ſoufflent
comimes des Toiles d' raigne, de qu'ils en dont tirè
quelque utilite; theils aber auch nicht mehr ver—
ſprachen, als ſie halten wollten: denn heut zu Tage iſt
es faſt, als wenn man im Himmel ware, wenn man bey
einen großen Herrn iſt, ſo bald man aber nur durch das
Getummel ſeiner Hofbedienten, ſo iſt man wieder in
ſeiner vorigen Holle.

Es iſt noch eine neuere geiſtliche Geſellſchaft, die
ſich die evangeliſche Brubergemeinden nennen, von an
dern aber die Herrnhuther geheißen werden. Jch be—
trachte ſie gegenwartig nicht von der Seite, von welcher
ſie die Herren Theologen anſehen, und verſchiedenes dar
an entdecken, das der Richtſchnur des gottlichen Weſens
in ſeinem Worte, welches auch die Herrnhuther anneh
men, zuwider ſeyn ſollz ich rede anietzt bloß von ihrer
Duldung, und da die Erfahrung zeigt, daß ſie dem
Staat durch ihre geſchickten Kunſtler, wohlangelegte
Fabriquen, Anbauung wuſter Orte und ordentlichen
Lebenswandel, nicht zum Schaden, ſondern zum Nutzen
gereichen, ſo kan ihnen ein Furſt ohne Bedenken ein ge—
wiſſes Religionsexercitium zugeſtehen, welches ſeinen an
dern Unterthanen zu keiner Krankung gereicht. Dieſes
geht die grofieen herrnhuthiſchen Gemeinden an; da hin
gegen, wenn ſich kleinere Gemeinden in verſchiedenen
Stadten etabliren wollen, es der Furſt ganzlich verbie
ten muß. Denn uberhaupt alle kleine Zuſammenkunfte
konnen nach der Politik nicht geduldet werden. Sie
ſtoren die Ordnung der Geſellſchaft und des allgemeinen

Beſten.

dch



ô„G 47IJch komme nun auf die Geſellſchaft der Freymaurer,
von deren Duldung verſchiedenes geſchrieben worden.
Eine kleine Ausſchweifung wird man mir zu gute halten,
wenn ich zuforderſt unterſuche, ob ein Furſt berechtigt
iſt, die Urſachen aller Geſellſchaften, ihre Einrichtung
und ganzliche Veſchaffenheit, die in ſeinen Staat ſich
befinden, auszuforſchen? Eine Geſellſchaft, die ſich den
Schutz eines Furſten anvertrauet, verlanget von ihm
nichts weiter, als daß er ſie in denen Fallen, da ſie ſeines
Schutzes benothiget ſind, wenn er ihre Sache vor ge—
recht dalt, ſeines Schutzes wurdige; dahingegen ſie ihm
alle Pflichten eines gehorſamen Unterthanen leiſten.
Hieraus wird man ſehen, daß er eigentlich die Macht
nicht hat, ihre Geheimniſſe zu erforſchen, wenn ihm der
Erfolg zeigt, daß ſie nicht wider das Wohl des Staats
ſind. Die Logen der Freymaurer ſind der Ort ihrer Zu—
ſammenkunfte, und da die Berathſchlagungen ihrer Zu—
ſammenkunfte noch niemalen eine ſchadliche Abſicht ge
habt, ſondern im Gegentheil eine der lobenswurdigſten
Handlung bezeugen, ſo hat ein Furſt keine Urſach, ſie zu
verbieten; jedoch muß ich hier erinnern, daß es auch fal—
ſche Logen geben kan, die ſich endlich auch entdecken, und

dieſe unterſagt ein Furſt mit allem Recht, rechnet aber
auch ihre Fehler denen eigentlichen wahren Logen nicht
au. Eines Umſtands werde ich noch Meldung thun:
Db ein Furſt einen Freymaurer, von dem er weiß, daß
er einer iſt, zu einer Bedienung annehmen konne. Un—
ſere ſtrengen Herren Theologen verlangen hier, daß eine
ſolche Perſon es ſagen ſolle, worinne dieſer Stand eigent—
lich beſtehe, und daß, wenn ſolcher wurklich eine gute
Abſicht batte, er es ungeſcheuet ſagen konne. Jch
halte es fur ſehr unzulaßig, die Geheimniſſe einer ſolchen
Geſellſchaft zu entdecken, und hierdurch das eigentliche

Band
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Vand ihrer Geſellſchaft zu zerreiſſen; es iſt auch keine
Folge, daß man eine gute Abſicht gleich jederman ent
decken ſolle. Es iſt genung, wenn in dieſem Fall der
Furſt verſichert wird, daß es nichts enthalte, was wider
die Religion und dem Staate, und dem Jntereſſe des
Furſten laufe, und der Furſt hat ja uberdieß allezeit die
Freyheit, ſo bald ſich etwas ſtrafbares entdeckt, es zu
beſtrafen.

Die Freyheit des Religionserereitii im deutſchen
Reiche, bindet ſich an den im Weſtphaliſchen Frieden
beſtimmten anno decretorio 1624. und die Religionen
behaupten ihre Freyheit, ſo, wie ſie ſie in dieſem Jahre
behauptet, ohne daß ſie nothig haben, ihre damalige Poſ
ſeſſion annoch zu verificiren; es kan auch dieſer annus
regulativus durch Vertrage geandert werden, wenn alle
dabey intereſſirte Partheyen darein einwilligen, wie wir
das Exempel bey Julich, Cleve, Berg, Mark und
Ravensburg haben.

Die eigentliche Abſicht dieſer Einrichtung lauft,
nach meiner wenigen Einſicht, dahin aus, daß ein Furſt
denen Religionen die Ausubung ihres Gottesdienſtes,
ſo, wie er Anno 1624. geweſen, fortgeſtatten, ſie da
bey ſchutzen, und auch fur ihre außerliche Beſchaſſenheit,
Einkommen, Gebaude und geiſtliche Perſonen ſorgen
ſolle. Jch muß hier eine kleine, aber auch intrikante
Frage einſchalten Musß ein Furſt, der die Religion
nach dem anno deeretorio andert, ſich hieran ſo binden,
daß er die in ſeinem Schloß befindliche, und dem Hof—
gottesdienſt gewidmete Kirchen, bey dem bisherigen
Gottesdienſt verbleiben zu laſſen ſchuldig ware? Jch
habe mich gewundert, wie viele dieſes bejahen, und ich

ſollte
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ſollte wohl meynen, daß ſich mit einer veranderten Ab—
ſicht auch dieſes andern muſſe. Die Hofkirche iſt dazu,
daß der Furſt ſeinen GOtt darinnen verehret; andert er
ſeinen Gottesdienſt, ſo andert er auch die Gebrauche
ſeiner Hofrirche, entweder in der zu ſeinem Gottesdienſt
beſtimmten Kirche, oder er baut eine neue, und ſetzt die
ehemalige außer Gebrauch; es gehort dieſes zu der Ge—
wiſſensfreyheit eines Furſten, worinnen er ſein volliges

Recht behauptet.
Ob nun gleich dieſer annus deeretorius die Ruhe

und den Schutz der Religion enthalt, ſo folgt daraus
nicht, daß ein Furſt nicht auch andern Religionen ein
gewiſſes Religionsexercitium verſtatten konne; und kan
er dieſes allerdings thun, wie denn die ubrigen Religio—
nen, ſo lange ſie in ihren Rechten nicht geſchmahlert
werden, kein ſogenanntes jus quæſitum hierinne haben.
Der Furſt erlaubt dahero andern Religionen, nach ſeinem
Gutbefinden, Kirchen zu bauen, Geiſtliche zu halten,
einen Kirchhof anzulegen, ihren Gottesdienſt ungehin—
dert zu verrichten, ihre Saeramente zu halten, ihre
Feſttage zu feyern, und ihre Schulen anzulegen; jedoch
ſchrankt er ſie in ſo ferne ein, daß er ihnen unterſagt,
offentliche Proceſſionen anzuſtellen, und durch ein voll—
ſtandig Gelaute das Zeichen zu ihrem Gottesdienſt zu ge
ben, welches letztere aber auch nach Gelegenheit der Um
ſtande hinweg fallt. Ein jeder ſiehet leicht ein, daß ich
hier von einem ſogenannten cultu privato rede; der
Furſt richtet ſich gemeiniglich nach denen mit ſeinen
Standen getroffenen Vertragen, jedoch wenn ſolche auf
unſchadliche Punkte hinauslaufen, ſo kan er auch ſolche,
zumal wenn aus einem etwas freyen Religionsexercitio
dem Staat ein Vortheil zuwachſt, in etwas uberſchreiten.
Salus publiea, ſuprema lex eſto.

D Das
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Das letzte, was ich nur noch kurzlich beruhre, iſt

die ſo bekannte devotio domeſtica. Es ſind die meiſten
unſerer Gelehrten, die dieſe fur einen mit allem Recht
zu duldenden Gottesdienſt anſehen, und ich gebe ihnen
recht, wenn ſie es in dem Fall nehmen, da zum Exempel
einzelne Katholiken unter Lutheranern, und ſo im um—
gekehrten Fall, dieſe unter jenen, wohnen, da muß ih
nen der Furſt ihren hauslichen Gottesdienſt verſtatten;
betrifft es aber Perſonen, die ſich zu der geiſtlichen Ge
ſellſchaft bekennen, in der ſie wohnen, und gleichwohl
ihre offentliche Verſammlungen aus dieſer Urſache ver
ſaumen, ſo kan ihnen der Furſt dieſe Neuerungen unter—
ſagen, und ſie nothigen, die Regeln ihrer Geſellſchaft
au befolgen, oder ſich von ihr zu entfernen.

CAPUT
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CAPUTV.

Von der Macht eines Furſten, in Anſe—
hung der Veranderung der Religion.

cvine jede Hauptveranderung eines Staats, iſt eine
GSache, die eine erſtaunende Menge vieler merk—C wurdigen wohl

keine wichtiger, als die in Anſehung der Religion vor
genommen wird, und ein verſtandiger Politicus ſchreibt:
Les Princes ne peuvent guéres permettre de changer
ou d' alterer Fetat de la Religion ſans expoſer, a donner
de grandes ſecourſes aux Etats qu' ils gouvernent.
Aus dieſer Urſache muß ich die ehemalige Antwort eines
papſtlichen Nuntii gewiſſermaßen bill:gen, da er Fran-
eiſeo dem J. als er wegen gewiſſer Mißhelligkeiten ſogleich
alle ſeine Unterthanen zu Lutheranern machen wollte,
antwortete: Eure Majeſtat werden der erſte ſeyn, der
es bedauren wird; nur ſie werden hierbey mehr einbußen,

als der Papſt, denn ein Volk, das die Religion veran
dert, will ſogleich auch eine andere Einrichtung des
Staats haben. Es muß ein Furſt keine Haupt—
veranderung in Anſehung der Religion in ſeinen Staa
ten vornehmen, es ware denn, daß die Vorſehung alles
ſo einfadelte, wie ehemals zu den Zeiten Lutheri geſchah.

Die Religion iſt eine Sache, die das Volk unge
mein einnimmt: Quand le pretexte de la Religion a
mis les hommes en mouvement, il ſ'en rend tellement
le maitre et ſe mentient avec tant d'opiniatreté,
que les bon ſens, la raiſon, et le Droit naturell, que

D 2 Dieu
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Dieu a donne al' homme pour ſe conduire, ne ſont
plus ecouter. Deeſe Folgen zu verhuten, muß ein
Furſt alles anwenden, denn liſtige Kopfe bedienen ſich
ſolcher Gelegenheit zu dem großten Verderben eines
Staats; wie ehemals der beruhmte Munſter bewieß,
der ſeinen Bauern einen Succurs vom Himmieel verſprach,
und ihnen weiß machte, als wollte er alle Kugeln in
ſeinem Ermel auffangen. So groß die Unruhen
ſind, die einen Staat aus einer ſolchen Veranderung er—
wachſen, eben ſo groß iſt die Gefahr, der ſich ein Furſt
ſelbſt fur ſeine eigene Perſon hierbey ausſetzt. Wir ha
ben in der neueſten Geſchichte die augenſcheinlichſten Be—
weiſe, und die Klugheit eines Herrn iſt nicht allezeit im
Stande, ihn hiervor ganzlich ſicher zu ſtellen, denn er kan
ofters ſehr leicht erfahren, was einmal der Due de Guiſe
von ſeinem Meuchelmorder horte. Es fragte dieſen der
ſterbende Herzog, ob er wohl jemals einen llunwillen ihm
hatte zu erkennen gegeben, weswegen er ſich gegenwartig
zu rachen bemuhet hatt. Non, Monſeigneur, ant—
wortete er ganz kaltſinnig, ce i eſt pas le reſſentiment
d'aueune injure, que vous mayer faite, c'eſt le zele
de ma religion, dont vous eter l'ennemi juré, qui
mi fait entreprendre de vous tuer. Wenn demnach
einen Furſten weder die Vertrage mit ſeinen Staaten,
noch die Grundgeſetze derſelben ihm hierinne die Hande
binden, ſo wird man ihm doch nach den Regeln der Po—
litik eine ſolche Hauptveranderung in Anſehung der Re
ligion keinesweges anrathen. Die Exempel der Ge—
ſchichte beſtatigen meinen Satz, und England erlitte
bierdurch einen erſtaunenden Stoß, obwohl nach den
engliſchen Grundſatzen der Konig ein freyer Papſt in
Großherittannien iſt, der Synodos beruft, und nach ſei—
nen Gefallen, ſowohl im Kirchenregiment, als Religions—

Cere—



 Aat. 53Ceremonien, neue Canones und Conſtitutiones zu ſetzen
bemachtiget iſt. Konig Carl der J. verlehr ſeinen Kopf,
und England kam in eine ganzliche Verwirrung. An
dieſem allen hatte die im Sinn gehabte Religionsveran—
derung den meiſten Antheil.

Der Furſt fur ſeine Perſon kan ſeine Religion an
dern, ſo bald er entweder aus einer wahren Ueberzeu—
gung ſeine bisherige verlaſſen will, oder zu Erreichung
eines politiſchen Endzwecks von einer großen Wichtig—
keit, es fur nothig erachtet.

In dem erſten Fall iſt es unbillig, einen Furſten
das Recht nicht zu geſtatten, welches der geringſte ſeiner
Unterthanen ungehindert genießt. Mur wird ein Furſt
es mit einer gewiſſen Behutſamkeit zu unternehmen wiſ—
ſen, damit er aller Unordnung, ſo hieraus entſtehen
konnte, vorbeuge; ja in gewiſſen Fallen iſt es rathſamer,
daß er es ganz und gar unterlaßt, wenn er etwa zu einer
ganzlichen Zerruttung ſeines Staats hierdurch Anlaß
geben ſollte; denn in dieſem Fall wurde es unrecht ſeyn,
wenn man einen Furſten anrathen wollte, um die Re
ligion ſeine Krone aufzugeben, oder ſein Land unglucklich
zu machen. Thaten es ehedem große Konige und Furſten
bey der Reformation, ſo muß man mehr die lluſtande
darbey in Erwagung ziehen, als die Sache ſelbſt. Zwey
Satze werden mich hierinne rechtfertigen. Um das ewige
Wohl einer einzigen Seele zu erhalten, muß man nicht
ganze Staaten aufopfern; und ſollte auch dieſes von mir
nicht behauptet werden konnen, ſo iſt noch lange das Ge
gentheil des folgenden nicht erwieſen, namlich: ob
nicht auch ein Furſt, ohne daß er ſich wegen wichtiger
Urſachen, die ich gegenwartig angefuhret, zu der Re
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14 W Wligion, die er nach ſeiner eigenen Ueberzeugung fur wahr
halt, außerlich bekennet, dennoch ſeinen Endzweck errei

chen konne, ja ob er in obangefuhrten Zuſtand nicht
ſchuldig ſey, ſeine wahre lleberzeugung außerlich zu ver—
bergen; ſollten dieſe bmſtande aber nicht vorkommen, ſo
kan er ungehindert die Religion fur ſeine Perſon andern,
und ſtehet ihm nichts im Wege, wenn er auch bey den
Antritt ſeiner Regierung dieſerwegen eines und das an
dere denen Standen ſeines Reichs verſprochen: denn es
war nicht in ſeiner Gewalt, um dieſe lrſache, die ſeine
Perſon einzig und allein angieng, ſich der Regierung zu
begeben da dieſes in Anſehung ſeiner Staaten das we
nigſte iſt, und er konnte nichts mehr verſprechen, als
die herrſchende Religion nach den in dem Vertrage ge—
troffenen Maßregeln gehorig zu ſchutzen, welches er
auch nach getroffener Verandernng genan beobachten,
und dieſerhalb nicht die mindeſte Neuerung, ſo zu einigen
Klagen Anlaß geben konnte, vornehmen muß, widri—
genfalls er es ſich ſelbſt Schuld zu geben hat, wenn ſein
Unternehmen traurige Folgen nach ſich ziehet.

Ein Furſt bedienet ſich hierbey ſowohl, als auch im
folgenden Fall, gewiſſer ſchriftlicher Reverſe gegen ſeine
Stande; er laßt gedruckte Patente in ſeinem Reiche an
ſchlagen, und kommt hierdurch aller Unnordnung und
etwanigen Anſtoß ſeiner Unterthanen zuvor. Dieſer
lobenswurdigen Vorſicht bediente ſich ehemals der hochſt
ſelige Churfurſt von Sachſen und nachheriger Konig von
Pobhlen; er ließ in allen ſeinen dieſerhalb emanirten Man
daten und Verſicherungen ausdrucklich ſetzen: „Erklaren
demnach und verſprechen fur Uns und llnſere Succeſſo
res an der Chur, ben linſern Konigl. Chur- und Lan
desfurſtlichen hohen Worten, Treu und Glauben, daß

wir
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wir beſagten Fratum der Augſpurgiſchen Confeſſion, ſamt
allen dahin gehorigen Kirchen, Gottesdienſt, Ceremo—
nien, Gebrauchen, Univerſitaten, Land- und andern
Schulen, Beneficien, Einkunften und Nutzungen,
piis eauſis, Gerechtigkeiten, Freybeiten, als ſolche alle
zeithero wohl hergebracht, inne gehabt und genoſſen wor—

den, auch vorjetzo genoſſen und gebraucht worden, in
ſeinen ganzen Begriff ruhig laſſen, auch dieſen weder
ſelbſt einigen Abbruch zumuthen, noch zugeben werden,
daß ſolches von jemand andern geſchehe. Geſtalt denn
auch alles dasjenige, was zum Behuf der evangeliſchen
Religion, Augſpurgiſcher Confeſſion, und hieſigen Lan
den durch den Weſtphaliſchen Friedensſchluß, und in
ſpeeie deſſen V. Art. den ſtatum religionis betreffend,
geordnet, ſaneiret und geſchloſſen ſich befindet, in voll—
kommener Kraft und Wurkung verbleiben, auch von
Uns und Unſern Succeſſorn an der Chur, veſt und un—
verbruchlich gehalten werden ſoll: jedoch dieſes obige alles
unbeſchadet des Exercitii lUnſerer Religion, nach Maas,

Art und Weiſe, wie es in obbemeldeten Weſtphaliſchen
Friedensſchluß gegrundet, und im romiſchen Reich recht
lichen Herkommens iſt.,

Der andere Fall, da ein Furſt eines gewiſſen Vor
theils wegen ſeine bisherige Religion verandert, iſt zwar
fo delicat, daß ich verſichert bin, die meiſten derer Got
tesgelehrten werden hier von mir abgehen; ich will ihn
vortragen, und laßt er ſich auch gleich nach den Regeln
der Gottesgelahrheit nicht allzu wohl vertheidigen, ſo
glaube ich doch, daß ihn Maßregeln einer vernunftigen
Politik rechtfertigen werden. Jm voraus muß ich er
innern, daß es allezeit unrecht, wenn ein Furſt ſeiner
Gemahlin zu gefallen, oder aus andern nicht allzu wich
tigen Urſachen ſeine Religion andert.

D 4 Von
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Von allen dieſen Fallen rede ich im gegenwartigen
nicht, ich will den Fall erzahlen, in welchem ich es
fur erlaubt halte. Geſetzt, ein Furſt erhalt durch die
Aenderung ſeiner Religion einen ganzen Staat. Zwey
Kalle entwickeln ſich hier; er wird entweder von den
Standen eines Reichs zu ihrem Oberhaupt freywillig er—
wahlt, oder er behauptet ein erobertes Land.

Jm erſten Fall kan ein Furſt nicht anders, als
ſich von den erhabenen Weg einer gottlichen Vorſehung
uberzeugt halten; denn wo es auf das Wohl ganzer Staa—
ten ankommt, da glaube ich, daß bey dieſen Berath
ſchlagungen die gottliche Vorſehung nicht mußig ſey.
Er wurde die ſchlechteſte That begehen, wenn er einen
ſo vorzuglichen Beruf aus dieſer Urſache ausſchlagen
wollte, da er zu der Wohlfahrt eines ganzen Staats
hierdurch beſtimmt wird. Das Wohl ſo vieler tauſend
Menſchen, ſo vieler angranzenden Staaten, alles beru—
het auf ſeinen Entſchluß. Jedoch ſein Entſchluß iſt die
Zuſage dererjenigen Bedingungen, die zu der Aufrecht
haltung der Ruhe und der Gluckſeligkeit des ganzen
Staats ſeit einer undenklichen Reihe der Jahre veſt ge
fetzt worden, und auf deren Erfullung das Wohl des
ganzen Staats ruhet; eine unter dieſen Bedingungen
iſt folgende: lUnſer Konig ſoll, zum Exempel, der romiſch
katholiſchen Religion zugethan ſeyn, ſollte er nun nicht
dieſe Bedingung erfullen, in ſo weit, als ſie zu der
Wohlfahrt ſeines Staats gereicht; ich ſollte meynen, er
konne ſie mit gutem Gewiſſen erfullen, und auch dieſe
Vorſtellung kan hier keine beſſere Wirkung jemals in der
Welt haben, da zumal noch dubios, ob nicht bey einem
ſolchen Reichsgrundgeſetz blos der Senſus dieſer ſey:
daß der Regent ratione dignitatis der romiſchkatholiſchen

Religion
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Religion zugethan ſey; auf dieſen Fall kan er alsdenn
ratione perſonae glauben, was er will. Einen
kleinen Einwurf der Gottesgelehrten muß ich nicht uber—
ſehen. Jch ſtelle mir leicht fur, wie ſie mir einwenden
werden, daß bey dieſem Fall eine gottliche Verſuchung
Statt finden konne. Jch will ihnen das, meines Satzes
unbeſchadet, einraumen, ſie aber zugleich erſuchen, mir

die Moglichkeit zu zeigen, wie ein Furſt einen ſo erhabe
nen Beruf, der gewiß der großte in ſeiner Art iſt, von
einer Verſuchung unterſcheiden konne. So viel fuge ich
noch hinzu, daß ein Furſt nicht um ſein ſelbſt willen ein
Furſt iſt; nein! der Furſt iſt der Unterthanen und
das Wohl ſeines Staats wegen da, nicht der Staat und
die linterthanen des Furſtens wegen. Jm andern
Fall, wird ein Furſt rechtmaßiger Weiſe in einen Krieg
verwickelt, er erobert eine Provinz oder einen Staat,
und ſucht dieſen wegen der Befriedigung ſeiner Anſpruche
zu behalten; nun erfordern die Grundgeſetze dieſes Staats

die Aenderung ſeiner Religion, und er muß auch dieſe
Bedingungen und Wege, ſich veſt zu ſetzen, eingehen, weil
er aus Furcht anderer Puiſſancen oder ſeines neuen
Staats, oder aus Ohnmacht und anderen wichtigen Ur
ſachen, eine ſolche Hauptbedingung nicht zu andern ver
mag. Hier hat er alle obige Grunde zu ſeiner Recht—
fertigung.

D carur
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CAPUTVI.

Von der Religion eines Furſten, nach
den Regeln der Politik.

cs war eine niedertrachtige Antwort, die ein gewiſ—
ſer Favorit einſtmals dem Kaifer Carl den V. gab.

C Sie
rieth dem Kaiſer, die italieniſchen Furſten durch gewiſſe
erdichtete Pratenſionen anzugreifen, und auf dieſe Art
Meiſter von Jtalien zu werden. Der Kaiſer ſchutzte
ſein Gewiſſen vor, und aus dieſem Grunde ſchlug er die
ſen Rath aus. Ey nun, antwortete der ſo groß den
kende Favorit: Wenn Seiner Majeſtat ein Gewiſſen
haben, ſo wird es am beſten ſeyn, wenn ſie ein Kloſter
zu ihren Aufenthalt erwahlen: Quel reſonnement,
ſetzt ein verſtandiger Franzoſe hinzu, wenn er uns dieſe
Geſchichte erzahlet hat.

Ein Furſt muß Religion haben, und alle ſeine Hand
lungen muſſen ſeine Unterthanen davon uberzeugen.

Wenn ich von der Religion eines Furſten rede,
verſtehe ich eben nicht etwa hierunter, daß er ſelbſt in
ſeinem Gewiſſen von der Lehre, die er fur wahr halt,
uberzeugt ſey, nein. Dafur hat er ſo gut, wie ein
anderer Chriſt, zu ſorgen; es hilft ihm vor dem Rich
terſtuhl Gottes weder ſeine Krone, noch die Geelmeſ—
ſen, noch der Patron ſeines Landes. Er iſt ein Menſch,
ſo wie der Unterſte ſeiner Unterthanen. Jch be

ſchafftige
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das Betragen eines Furſten bey der Religion.

Ein Furſt muß auch im Aeußerlichen ſich als einen
eifrigen Verehrer ſeiner Religion aufführen, ob er gleich
nicht ſelbſt eben alle Tage in die Meſſe gehen, oder,
wie Crommwell ehemals, das Gebetbuch in dem Bette
ſeiner Maitreſſe bey ſich zu haben braucht; kurz er hat
nicht nothig. einen Scheinheiligen rorzuſtellen: La Re—
ligion tient le milieu entre la ſuperſtition et l' imvieté:
elle rend a Dieu le culte, qui lui eſt du et de la ma-
niere, qu'il le faut. Hingegen muß er auch nicht
verachtlich von der Religion reden, oder anderer Kurz—
weil uber die Religion anhoren oder billigen: denn hier—
durch verurſacht er, daß auch der jungſte Page zu einem
ſogenannten Elſprit fort wird, und der Freygeiſt unver
merkt den ganzen Hof bezaubert.

Der Furſt iſt diejenige Perſon, nach der ſich alle
andere zu richten pflegen: denkt er ſchlecht von der Reli—
gion, ſo glaubt ſein Hof ein Recht zu haben, es eben
auch zu thun, und die Folgen, die hieraus entſtehen,
beſchreibt ein franzoſiſcher Politicus ſehr gut: On na que
du mépris pour les Princees, qui n'ont point de Re-
ligion: au contraire on eſt fort touchè de le voir ren-
dre a Dieu ce qu' ils lui doivent, et ſe diſtinguer par
leur pieté.

So wie nun alle ſeine vernunftige Unterthanen
hierinnen eine gewiſſe Urſache eines Widerwillens finden,
und ſolchen ſo lange bey ſich verbergen, bis ſie die Gele
genheit haben, ihn einen volligen Ausbruch zu geſtatten,
als hat er beſonders ſich fur ſeine Geiſtlichkeit zu huten.

Der



60

Der Beichtvater eines Furſten will faſt allezeit ein klei—
ner Oberhofmeiſter ſeyn, und wie viel Staaten ſind nicht
ſchon hierdurch in Gefahr aeſetzt worden. Ein Pater
Nithardt macht unter der Regierung der verwittweten
Konigin Anna viele Perſonen vom großten Range, ja
ganze Provmzen unglucklich. Er war ein ſchlechter Je—
ſuiter in Wien, das Gluck erhob ihn zu einen koniglichen
Beichtvater, zu einen Erzbiſchof zu Toledo, und er hatte
zum wenigſten 400000 Reichsthaler Einkommen. Ob
nun wohl nicht alle Beichtvater, beſonders bey den pro
teſtantiſchen Furſten, ein ſolches Gluck zu erwarten ha
ben, ſo verurſacht doch ihr vertrauter UIllmgang, in dem
ſie wegen ihrer geiſtlichen Verrichtung mit dem Furſten
ſtehen, daß ſie ſehr oft die Schranken ihres Amts uber—
ſchreiten. Beſonders glauben ſie in der Verachtung der
Religion, die ſie an ihren Furſten bemerken, ihre eigene
Verachtung zu finden, und ſie bedienen ſich oftermals ganz
heimlicher Wege, ihre Rache, die entweder aus eigennutzi

gen Abſichten oder aus einem blinden Eifer herruhrt,
vielmals zu den großten Schaden des Furſten auszuuben.
Der Furſt hat viele andere Sachen, woruber er ſich lue
ſtig machen kan; warum will er ſich eben der Religion
hierzu bedienen, und mit Fleiß ſuchen, daß ein jeder
Vernunftiger ſchlecht von ihm denkt, ſo groß er auch
ſonſt ſeyn mag?

Die Religion hat einen ſehr großen Einfluß in die
Gemuther der Menſchen, und es iſt nichts leichter, als
daß man alle Handlungen, die einen Furſt, der in den
Ruf iſt, daß er die Religion verachtet, fehl ſchlagen, die
ſem ſeinen Betragen ſchuld giebt. Eine einzige kleine
Rede, die ein Furſt ehemals, ehe er eine Bataille an
üng, zu ſeiner Armee hielt, war die Urſache, weswegen

ein
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ein jeder den unglucklichen Ausgang derſelben ihm zu—
ſchrieb. Er ſagte: Jſt wohl eme Macht in ganz Aſien,
die uns anietzt, in dem Stande, da wir uns befinden,
Widerſtand thun konnte? Jch verachte dieſe Hand voll
Feinde, mit denen wir ietzt ſchlagen werden, und ohne
daß ſich Gott mit ins Spiel miſcht, und ſich fur dieſe
und jene Parthey erklart, ſo bleibt uns der Sieg gewiß.

Wir wollen ſie angreifen. Der Ausgaug der Bat—
taille, den uns der Geſchichtſchreiber beſchreibt, beſtund
darinnen: Il fut entierement defait, jamais on ne vit
une deroute plus generale.

Der Furſt thut ſehr wohl, wenn er den Geſetzen
ſeiner Religion auch aufierlich Genuge thut, ob er auch
eben nicht von allen Wahrheiten derſelben uberzeugt iſt;
er gewinnt dadurch die Herzen ſeiner linterthanen, wenn
auch gleich ſelbige nicht von ſeiner Religion ſind, und
erhalt ungemein die Ordnung bey ſeiner Suite. Jch
will anietzt nicht gedenken, wie uberhaupt eine ſogenannte
Libertinage bey der Religion dem Furſten allerdings von
einer genauen Beobachtung der Pflichten des Standes,
in welchen ihn die Vorſehung geſetzt hat, abhalt. Wo
eine wahre lleberzeugung bey der Verehrung des gottli
chen Weſens fehlt, da fehlt auch unſtreitig ein wahrer
Grund lobenswurdiger Handlungen, und wenn ein ſol—
cher Furſt ja noch tugendhaft iſt, ſo hat er es in der
That mehr ſeinem Naturell, als der weſentlichen Kraft
der Religion zu danken.

Le bien du genre humain, la vertu nous anime
L'amour ſeul du Devoir nous a fait fuir le erime.

Ein Furſt hat mehr zu verantworten, als eine an
dere Privatperſon, und es iſt unrecht:

Qu
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Qu un Roi ſache arreter un caleul de finance,
Parapher un Traite, ſigner un Ordonnance;
C'eſt beau coup dans le ſiecle ou l' onvit aujourdhui
Peut' on en conſeienee exiger plus de lui.

Es ware jedoch zu weit gegangen, wann ich behauptete,
daß er alle Erfolge ſeiner Unternehmungen, oder alle
Handlungen ſeiner Mimiſter, zu vertreten hatte. Hier—
innen fehlen gemeiniglich unſere Herren Theologen, und
es entdeckte der letzt vergangene Krieg ihre in dieſen Punkt
allzu ſtrenge Geſinnungen. Der Furſt iſt ein Menſch,
er kan ſo gut, wie alle, keinen gewiſſen Erfolg ſeiner
Thaten im voraus ſehen, hat auch zu der Vefolgung ſei
ner Befehle keine Argosaugen:

Prudens futuri temporis exitum
Caliginoſa nocte premit Deus:

Ridetque ſi mortalis ultra
Fas trepidat: quod adeſt, memento

Componere aequus, caetera fluminis
Ritu feruntur.

Er hat genung gethan, und ſo viel, als zu aller ſeiner
Rechtfertigung zureicht, wenn er bey der Erwahlung
ſeiner Miniſter und vornehmſten Bedienungen, wie auch
bey der Ergreifung ſeiner Meſſures, das wahre Wohl
ſeiner Staaten zu ſeinem Augenmerk macht; verſehen
dieſe hernach etwas, wodurch dem Staat ein Schade zu—
gefuügt wird, ſo muß man es dem Furſten nicht zuſchrei
ben; und haben ſeine Unternehmungen nicht den er—
wunſchten Erfolg, den ſie eigentlich haben ſollten, ſo
hangen ſolche Umſtande von der Einrichtung eines hohern

Weſens ab.
On veut qu' il ſache tout, la guerre la ſinance,
1art de negocier, et la jurisprudence,

Qu'il
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Qu il ſpit univerſel dans ce vaſte metier,
Dont chaque point demande un homme tout entier.

Die linternehmungen eines Furſten haben das nam—
liche Schickſal, das die Handlungen aller Menſchen ha—

ben, nur daß ſie in ihren Erfolg das Wohl oder das
Ungluck vieler Menſchen in ſich faſſen, und aus dieſem
Grund der Vorſehung des gottlichen Weſens wichtiger
als andere werden; jedoch, ich gehe zu weit ab.

Hier konnte ich meine Betrachtungen uber die Re—
ligion eines Furſten aufhoren laſſen, wenn ich nicht fur
nothig hielte, noch etwas bey denen Beichtvatern eines
Furſten zu erinnern. Man entdeckt auch hier einen groſ—
ſen Einfluß der Religion in die Politik der Staaten,
jedoch richte ich faſt lediglich mein Abſehen auf die ro—
miſchkatholiſche Religion.

Es iſt nicht zu leugnen, daß eine Puiſſance, die
ſich der Treue des Beichtvaters einer andern Macht ver
ſichert hat, ungemein viel zu ihren Vortheil bewerkſtel—
ligen kan, wenn dieſer ein liſtiger Kopf iſt; und an die—
ſen einzigen Pater iſt das Geld beſſer angewand, als
wenn man tauſend Spionen dafur hielte. Die Erfah
rung iſt hierinne mein Zeuge. Ein Furſt wird deme
nach nicht unrecht thun, wenn er eben nicht den aufge—
beitreſten Kopf zu dieſem Amte erſiehet; jedoch mußte er
auch nicht ſo ſeyn, wie jene beyden Patres in Frankreich,
von denen ich folgendes aufgezeichnet gefunden: Un Pre—
dicateur, manqua de memoire prechant devant les
Cardinaux le Panegyrique de Saint Luc, et il ne put
jamais dire, que le theme de ſon diſeours: Salutas
vor Lucat Medicur: il repeta pluſieurs foir ces paroles

ſans



sa BWſans pouvoir rappeller ſa memoire; les  Cardinaux
laſſen ſe leverent et un d'entr eux ſ'addreſſant au Pre-
dicateur lui dit: ſaluerle de notre part Un
auter Ignorant etoit dans l'ardeur deſon diſcours, et
il demandoit aver beaucoup d' emotion enter autres
bizarreries: ou mettraije mon ſaint mon lſaint,
un qui ſ'ennugoit peteutre reſolut de ſ'enaller eria
tout haut au cett ignorant; Voila ma place, que je lui
laiſſe.

Der Furſt muß ſeinen Beichtvater ſo viel als mog
lich von denen Staatsgeſchaften entfernen, und ihm
hierzu alle Wege abſchneiden; er muß weder ihm mehr,
als er zu wiſſen braucht, entdecken, noch ſich etwa hierzu
durch ſeine geiſtlichen Drohungen oder Vorſtellungen be—
wegen laſſen. Ein Furſt thut ofters ſehr wohl, wenn
er auf eine anſtandige Art ſich desjenigen Beichtvaters
entlediget, der ihm verdachtig vorkmmt, und hierinnen
kan er ſich, ſo, wie in vielen andern Stucken, eines
treuen Dieners von einer etwas niedern Gattung bedie—
nen, dem er aber theils den Zugel nicht zu lang laſſen,
theils aber auch ſein Zutrauen zu ihm auf alle mogliche

t

Hierinnen fehlen meiſten Fur—
J ſten, man entdeckt ihre Favoriten, man ſucht ſie ent—

1 weder auf ſeine Seite zu bringen, oder ſturzet ſie.

So verhalt ſich der Furſt gegen ſeinen Beichtvater,
und es iſt gewiß einem jeden Furſten eine Ehre, wann er
auch hierinnen ſich von dem papſtlichen Joch ſo viel als
moglich zu befreyen ſucht. Der Papſt iſt ohnedieß
weiter nichts, als ein Oberhaupt ſeiner Kirchenſtaaten.

Eine einzige kleine Anmerkung werde ich noch auf
Seiten Beichtvaters machen. Der Beichtvater eines

Furſten



 due c5Furſten thut wohl, wenn er vernunftig iſt, und die
Eitelkeit des menſchlichen Glucks betrachtet, daß er ſich
nicht ſehr am Hofe ſehen laßt, laßt er ſich aber allda ſehen,
ſo muß er ſelbſt ſehen; er hat fur nichts weiter zu
ſorgen, als fur die Seele ſeines Furſten. Hier konnen
gegrundete und beſcheidene Vorſtellungen mehr wirken,
als ein unzeitiger Eifer. Er muß kein Heuchler ſeyn,
ſondern frey mit ſeinem Furſten reden, jedoch die Schran—
ken der Ehrerbietung nicht aus den Augen ſetzen, deren
er ſich auch in offentlichen Reden jederzeit zu erinnern
hat. Sollten ſeine Unternehmungen nicht ſo von ſtat—
ten gehen, wie er wunſcht, animam ſervavit ſuam,
Mon coeur doit me juger, ſ'il m approuve, ſuffit.

Noch einige wenige fluchtige Gedanken ſind ubrig,die, weil ſie mehr hierher, als unter den Abſchnitt von

der Duldung der Religionen gehoren, ich auch hier noch
beruhren will. Es iſt ſchlecht gedacht, wenn man eint
Perſon von guten Eigenſchaften blos wegen ſeiner niedern
Geburt, oder wegen ſeiner Religion verachtet; und auch
bier muß ein Furſt weiter ſehen: die Tugend allein hebt
den Menſchen; die Geburt tragt hierzu nichts bey. Eine
jede Mutter kan ſo, wie ehemals in England, zu ihrem
au Schiffe gehenden jungen Matroſen ſagen: Junge,
halt dich gut, du kanſt auch einmal Admiral werden. R
Auch die Religion muß hier keinen Unterſchied machen,
wenn dem Furſt nicht die Verfaſſung ſeines Staats und
die Vertrage davon abhalten, welche in denen meiſteij
Staaten ihn in dieſem Stuck die Hande binden. Es
liegt aber nichts hieran: Ein Furſt, der die Fahig
keit ſeiner Unterthanen zu unterſcheiden weiß, und dieß
iſt eine Haupteigenſchaft eines guten Furſten, behale
allezeit noch Gelegenheit ubrig, fabige Kopfe aus denen
Unterthanen, ſo in ſeinen Staat von einer andern Re

E ligion



8 D n Wligion ſind, als entweder diejenige, der ber Furſt zuge
than, oder, welche die Herrſchende iſt, zu gewiſſe Dienſte
an ſeinen Hof zu ziehen. Er kan ſie in dem Departement
des affaires etrangérs, bey dem Stall, bey der Jagd, als
Off eiers bey der Armee, bey den Hofamtern, und wo
es etwa annoch angehet, mit guten Erfolg brauchen; ja
er kan ſie zu ſeiner eigenen Bedienung erwahlen; denn
es giebt ſowohl unter dieſer, als jener Religion, die ehr
lichſten  Manner und die argſten Schelme. Die Einſicht
eines Furſten wird bendes ſehr leicht entdecken. Es war
gewiß eine lobenswurdige Handlung, wenn die jetzige ver
wittwete Churfurſtin von Sachſen drey vom lutheriſchen
Adel zu ihren Hofdames erwahlete, und eben ſo lobens
wurdig war das Bezeigen des jetzigen Adminiſtratoris
von Sachſen- wenn er bey der Grundlegung einer luthe
tſchen Kirche den Grundſtein ſelbſt legte. Durch ſolche
Handlungen beveſtiget ein Regent das Zutrauen unb
bie Liebe ſeiner Unterthanen, und es iſt hochſt falſch,
wenn er hierinnen ſeine Gedenkungsart andert und das
rineipßium annimmt: Oderint dum metuant. Der
Eſolg dievon hat ſich ſchon ſo vielmals aus der Geſchichtt

entwickelt
Eq a ch  ch vh ch h che h che vb cls dh che vfp ch obs ch

ul

Kurze Abhandlung der Fraae: ob ein
Fürſt als Biſchof, oder als Regent, i
Religionsſachen zu betrachten?

E

fulil Ice n Furſt ſoll alles in allem feyn: Hauswirth
Sooldoat und Gelehrter, ja zuletzt auch ein Geiſtli—

C. cher/ dieſes letztere derer

aa 2 meiſten



Ve  g 6,meiſten heutigen Gelehrten. Ein jeder kan ſich hier in
denen ungemein vielen Schriften, die de jure epiſcopali
bandeln, Raths erholen. Gegenwartig will ich nur
aus gewiſſen Grunden und kurz hiervon handeln.

J Die Ulnterthanen ſind einzelne Mitglieder eines
Staats, ohne ſie iſt kein Staat, kein Furſt, keine Re—

gierungsart.

Die Religion unterſcheidet ſie in Anſehung ihrer:
Pflichten gegen ihr gottliches Weſen, das ſie alle vereh

ren, und ſie gehet, an und fur ſich betrachtet, dem
Staat eigentlich nichts an.

Der Furſt ſchutzt ſeine Uinterthanen, als Untenn
thanen, und macht unter denen Religionen, wenn er
nicht muß, keinen: linterſcheid. Er ſchlichtet die
Religionsſtreitigkeiten nach der Richtſchnur der Haupt-
geſetze einer jeglichen Religion, und dieſes thut er, um
die Ordnung ſeines Staats zu erhalten, als Regent,
aber nicht als Biſchof.

1qh he cho ce g che ga ce ch cho c d  ch h  c qu e c

CAPUTV.Ittr.
Einige Betrachtungen uber den Eingriff
des geiſtlichen in das weltliche Recht.

ſuiſtiſchen Buchern ſchutzen wollte. So eifrig
waren unſere Vorfahren bemuhet, die Religion in alle

D 2 politiſche

caie Elbe iſt einer der großten Fluſſe von Deutſchland,

e

J) und ich wette darauf, daß ich ſie mit lauter cas



c8 W.volitiſche Handel zu miſchen. Ein Kunſtigriff, der
leſonders denen rheologiſchen Facultaten viel half.

Die Ceremonie der Trauung macht weder gluckliche
noch ungluckl che Ehen; es iſt der bloße Contract: Faeio
ut facias. Jedoch hier muß ich mich etwas deutlicher
erklaren, damit man mir hier keine Anecdoten machen

moge; ich meyne namlich: es iſt der Contraet: Facio
te feliciorem ut facias me feliciorem. Hanns,
willſt du Greten haben, Grete, willſt du Hannſen haben?
macht die Beſtandigkeit dieſes Contracts aus, und was
helfen hierbey die K.euze der Geiſtlichen. Ein jeder
Chriſt fangt ohnedieß auch dieſe Handlung mit Gebet

an.
So denkt der Politicus, der Theolog dachte an

dera. Zu Heirathen gehoören Perſonen von zweyer—
ley Geſchlecht, ſie muſſen beſtandig bey einander leben,
ſte muſſen ſich und ihre Umſtande kennen; daß geſchie
bet nicht beſſer, als unter Freunden und Anverwandtenz
dieſe Heirathen, weil ſie am ofterſten vorfallen, muſſen
wir verbiethen; damit wir ſie denen erlauben konnen,

die uns ſie abkaufen.
J

g· Eine große Laſt im Kriete iſt die Einquartierung,
und wie unausſtehlich kam es uns vor, wenn ein beſoffe

ner; ſtinkender und allen Laſtern ergebener Freyparthier,
ſo zu ſagen, unſer Genius war. Jedoch, was iſt
leichter, ein qanz Jahr hindurch von einem ſolchen Teu
fel beſeſſen zu ſeyn, oder Zeitlebens eine ſolche boſe Frait

zu haben; jenen wurde man doch endlich los, wenn
auch weder den Hauptmann und Feldwebel, noch den Bil.

lietteur, unſere Augulſt d ors verſtandig machen wollten z
dieſe
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bieſe ſollen wir erſt halb todt ſchlagen, daß ſie von uns
lauft, oder ihr einen unſchuldigen Joteph zufuhren; wer
dieſes nicht will, wer dieſes nicht kan, dem ruſt der ehr—

liche Pater zu: Mein Sohn, ertrage dein Kreuz mit
Sanftmuth. Mun ſo bleibe, ſo lange du lebſt, in
dieſer Holle; ſchlafe, iß, trmk und wohne mit deinem
Teufel, und ſtatt, daß dir Gott in dem Rechte der Na—
tur befiehlt, dich glucklicher zu machen, und ſo einen
Beelzebub, wenn er deine Vermahnungen nicht anneh—
men will, zum Hauſe hinaus zu prugeln, ſo lege deme
Hande im Schoos, argere dich, bis du ſtirbeſt, und
dadurch dem Staat ein wurdiges Mitglied beraubeſt,
und ehe das geſchiehet, ſo mache durch deinen Verdruß
und die Mattigkeit deiner Krafte tauſend deiner Mit
burger in deinem Amte unglucklich. So thuſt du
recht. O grauſames Schickſal, das uns hier in die
Hande der Geiſtlichen warf!

Die Vorſehung hat einen Reiz in unſere Natur
eingepflanzt, der uns zu Handlungen verfuhret, die wir
blos darum loben, weil uns die Natur ſie zu ſchelten ver—
biethet; der großte Philoſoph wird hier zum Nar—
ren. Die Liebe iſt es, von der ich rede; ſie iſt der
großte Affeet des Menſchen, ſie iſt wie Pulver, wenn
man es anzundet, giebt es das ſchonſte Feuer, und gleich

hernach den haßlichſten Geſtank. Das Frauenzim—
mer iſt dieſer Leidenſchaft, wie man ſagt, am meiſten
unterworfen, und die Natur hat es in dieſem Fall am
aller unüberlegſten geſchaffen.

der Zeugung eines Kindes gehoren, allen Rech
ten nack, zwey Perſonen, und die Theologen machen hier
einen Unterſchied zwiſchen einen ſichtbaren und unſichtba—
ren Vater. Beſny ienen ſtellen ſie die großten Feyerlich
keiten an, und bey bieſen die großten Verunehrungen.

kzue Ez Die



yeo SDie Kindermuttker muß eine weiſe Schurze haben, und

die Pathen zu Fuße in die Kirche gehen, und damit ſich
das Kind nicht hieruber ſchamen mochte, muß es zugedeckt

bleiben. Noch nicht genug Statt daß die Geſellſchaft
der ubrigen fur die neue Acquiſition, die ſie hierdurch ge
macht, der Mutter Dank ſagen ſollten, muß dieſe ihre
UUnbedachtſamkeit in der Liebe kniend bereuen: Und
das befiehlt der Superintendent; er kriegt den ſoge
nannten Hurenthaler.

Hundert andere Exempel waren noch ubrig, das
namliche zu beweiſen. Der Grund von dieſem allen
iſt, daß man im Anfang denen Clerieis ſo viel Willen ließ,
und dieſes geſchahe, weil alle ſonſt Soldaten oder Haus
wirthe waren; die Wiſſenſchaften allein betrieben die
Geiſtlichen.

Ein jeder wußte im Anfang, daß er ſeinen Gott
dienen mußte, da aber mehr zu thun war, als nur ſeinen
BGott zu dienen, ſo traten etliche zuſammen  und hielten
ſich einen eigenen Menſchen darauf, den ließen ſie fur ſich
beten; dieſer faule Herr hatte alſo nichts weiter zu thun,
als darauf zu denken, wie er ſeine Hand mit im Spiel
legen wollte, und hiorzu bediente er ſich des Nachdenkens,
das ihm die Zerſtreuungen ſeiner Betprincipale ubrig lieſ
ſen; er ſtieg von der Kanzel auf den Richterſtuhl, und
weil die beſtandigen Kriege ſeine Nebenbuhler oft ent—
fernte, ſo erhaſchte er wegen ſeiner beſtandigen Anweſen
beit bey denen Furſten viel Gewalt in weltliche Handel,
und den oberſten Rang, den er noch heute zu Tage zu
behaupten trachtet.

Jch ſtehe nicht fur die voöllige Wahrheit meiner Er
zahlung, jedoch, ſo hade ich es wo geleſen.

 b
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Anhang.

Von der
vermutheten Abſicht

der Verſtorbenen
bey der Gultigkeit

ihres letzten Willens.
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Vorrede.
s iſt eine ſchlimme Sache, wenn der BuchhandlerC mein

»die Arbeit des Gelehrten nach der Elle abmißt;

machte vier und einen halben Bogen aus, und ich
alaubte, in ſo wenig Bogen viel Wahrheiten geſaat zu
haben, aber kaum, daß ich den letzten Bogen in der Cor—
rectur habe, ſo klagt mein Herr Verleger uber die Kurze
des Werks; ich frage nach die Urſachen davon, und
ich muß erfahren, daß Werke von ſechs bis acht Bo
gen beſſer abgehen, als Piecen von drey bis vier Bo—
gen. So hanat alſo das Schickſal der Bucher,
oder vielmehr der Piegen, von der Anzahl der Bogen
ab, und ich rathe allen denenjenigen, die ſich durch Ver—
fertigung ſolcher Werke zu Gelehrte, doch ich gehe ju
weit, zu Schriftſteller erheben wollen, daß ſie
ihre Schriften zum wenigſten ſechs bis acht Bogen,
ſtark werden laſſen. Der Buchhandler hat hernach
eher einen Nutzen.

Als ein junger Gelehrter kan ich unmoglich meinen
Herrn Verleger etwas abſchlagen; er iſt der erſte, der
mein Werkgen lobt, und ich bin nicht ſicher dafur, daß
er mich nicht weiter aus meiner Noth hilft, wenn mich
der Geiſt des Schriftſtellers bezaubert. Jch habe dahero,
um gegenwartige Schrift etwas anſehnlicher zu machen,
noch einige Gedanken uber die vermuthete Abſicht der

E Ver



Vorrede.
Werſtorbenen bey der Gultigkeit ihres letzten Willens
aufgehetzt, und ſollte auch mancher auf die Gedanken
gerathen, daß ſich dieſe zwey Piegen ſo artig zuſammen

rennten, wie ehemals der bekannte Schluß eines wei—
ſen Pythagoras: Glieichwie der Lowe ein grimmig
Tyhier, ahſo ſollen wir auch in einem neuen Leben wan
deln, den erſuche ich, ehe er dieſen Anhang ließt,
daß er die Urſache davon in dieſer Erinnerung, der ich
den Tuttel einer Vorrede gegeben, nachſehe.

Nun ſo gehet ihr beyden Schweſtern in die Welt
der Gelehrten! bedecket euer Angeſicht, wenn euch die
Hande des Buchhandlers fur die Werke der großen
Gelehrten vorbey tragen, nehmt mit euren angewieſe—
nen Platz voriieb, und ſollte euch auch die Laſt einer
alten Poſtille zu Boden drucken. Beſonders haltet an
euch, und ruft nicht etwa, wenn ihr an der Thure des
Buchladens von denen Vorbeygehenden beurtheilet wer
det, eurem unbeſcheidenen Tadler zu: Ne ſutor ultra
erepidam! Send zufrieden, wenn euch ein getreuet
Hurte ſeiner Heerde einer dunnen Kleidung wurdiget,
und preſſet ja von ihm keine Seufzer aus. Eure
Tadler werden euch eure bunte Farbe vorwerfen und
eure Freyheit im Sprechen anklagen, entſchuldiget euch
mit dem Geſchmack eures Meiſters und mit der Heir
terkeit ſeines Gemuths. Hutet euch fur die privile
girten Klatſchweiber der Gelehrten, und bittet eure
Leſer, euch nicht mit fluchtigen Augen zu uberſe
hen. Soo lebet vergrugt, bis euch die Hande des
ſchmutzigen Ladenjungens den Dienſt anweiſen, den

euch euer Alter verſchafft hat. Es iſt der Lohn
der Welt!

e 41
e Sg.t.
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ce ulle einer gleichen Gluckſeligkrit theilhaftig blie—
ben. Der Fall unſers Stammwvaters Adams, davon
die Urſache der Moglichkeit deſſelben uns ewig verbor—
gen bleibt, denn warum konnte Gott nicht Men—
ſchen ſchaffen, die, unbeſchadet ihrer Freyheit, niemals fie

len? Dieſer Fall geſchah, und Hochmuth, Ehr—
geiz, Wolluſt, Tollkuhnheit, Falſchheit und alle andere
Laſter, ſchwungen ſich auf dem Thron. Sie entwickel,
ten ſich nach ihrer damaligen Große, und wuchſen mit
der Menge derer Menſchen. Hier entſprang die Quelle
der Ungleichheit der Stande, und die Vernunft, die ſich
zum Wegweiſer der Freyheit des Menſchen angab, beve—
ſtigte ihren Lauf. Konige und Kaiſer, Furſten
und Herren, Reiche und Arme wurden nicht ſeyn, wenn
der Menſch nicht gefallen ware. Ja der Tod ſelbſt,
der, wie bekannt, der Sunden Sold iſt, wurde unſere
Fußtapfen nicht folgen, wenn er nicht nach dem Fall uns
die Thure zu dem Leben offnen ſollte, welches wir durch.

den Fall verlohren hatten.

Die
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Die Bedurfniſſe der Menſchen, die mit bem Alter

der Welt wuchſen und die theils die Klugheit, theils die
Bosheit der Mencchen vermehrte, ſchenkte denen Men—
ſchen dasjenige, was wir Reichthumer nennen, und die
von der Natur erhaltene Liebe gegen die Nachkonimen
in einem jeden Geſchlechte pflanzte denen Eltern die ſehn
lichſten Wunſche fur der Erhaltung ihrer Guter von ih

ren Nachkommen ein. Hier entſtand das ſo genannte
Suceeſſions-Recht, vermoge welchen die Kinder das Erb
theil ihrer Eltern in gleichen Theilen nach ihrem Able—
ben unter ſich theilten. Vertrage und Geſetze anderten
dieſe Umſtande, und gaben denen Menſchen frey, ihre im
Leben gehabte Guter theils unter ihre Kinder in ungler—
chen Theilen, theils mit gewiſſen Bedingungen auch
gremden nach ihrem Tode zu gonnen: und hier fiengen

J

ſich die ſo genannten Teſtamente an

h. 2.
Was nicht mein iſt, daruber kan ich eigentlich

nicht diſponiren. Das Vermogen, was ich hinterlaſſe,
iſt, ſo bald ich geſtorben, nicht mehr mein, weil die
Kraft, es zu beſitzen, hinweggefallen, und ich kan alſo
der Natur der Sache nach nicht daruber dilponiren,
wenn mir die Geſetze oder Vertrage ſolches nicht erlau—
ben. Die Teſtamente ſind dahero, wie die Gelehr—
ten ſprechen, nicht luris naturae, ſondern vielmehr, ra-
tione materiae, Iuris gentium, und, ratione formae,

Iuris ecivilis.

ſh. 3.Treue und Glaube, das einzige Band ber menſchlüt

chen Geſellſchaft, bindet die Menſchen unter einander in
ihrem



D ut 7ihrem Leben; aber weit mehr iſt man ſolche denen Ver—
ſtorbenen ſchuldig. Unſere Mitmenſchen, daß ich mich
ſo ausdrucke, konnen die ublen Folgen, die hieraus entſte—
ben, durch  Klugheit und Rache hemmen und beſtrafen,
die Verſtorbenen aber muſſen ſich der Gewalt uberlaſ—
ſen. Die Menſchen haben von je her dafur geſorgt, daß
die letzten Willensmeynungen derer Menſchen bey ihren
Kraften blieben, weil das Schickſal derer Sterblichen
in dieſer Abſicht durchgängig einig iſt. Sie ſahen da—
hero die Teſtamente als eine heilige Sache an, und lebten
dem Willen der Verſtorbenen in allem nach.

h. 4.
Man bediente ſich bey Verfertigung derer Teſta

mente im Anfang keines Notarii, keiner ſieben Zeugen,
keiner Gerichte, weil die Chicane zu der Zeit noch nicht
geboren war. Die Worte eines Sterbenden, die dem
Vermuthen nach die unſchuldigſten und aufrichtigſten
ſind, wurden in ihrem buchſtablichen Verſtand gehalten,
ſie mochten geſprochen oder geſchrieben ſeyn, und man
ließ ſich hiervon durch nichts abhalten. So gerecht die—
ſer limſtand ſcheint, und ſo ernſthaft er in der Folge der
Zeit bis auf die jetzigen Jahre vertheidiget worden, ſo
gewiß iſt er gewiſſen Vorfallenheiten unterworfen bet
welchen die Geſinnung und Abſicht des Sterbenden die
Richtſchnur iſt, nach welcher deſſen letzter Wille erklaret
werden muß.

ß. 5.
Ein junger Mann von einem großen Vermogen

vevfiel in eine auszehrende Krankheit: er dachte an das
Schickſal der Sterblichen, und um allen Streit, wie er

glaubte,



GSchluſſel zu der Auslegung ſeines Teſtaments iſt.

J St E eglaubte, nach ſeinem Tode zu vermeiden, faßte er ſeinen
letzten Willen in denen deutlichſten Ausdrucken ab. Er
vermachte die Halfte ſeines Vermogens ſeiner Frauen,
zugleich mit dem Nießbrauch der andern Halfte, wela
chen er mit der Erziehung ſeiner drey Kinder verband—
Jegliches ſeiner drey Kinder ſollte, wenn es zu ſeinen
Jahren kame, zwanzig tauſend Thaler haben. Er be
kraftigte dieſen ſeinen letzten Willen mit denen harteſten
Drohungen, und empfahl die genaueſte Befolgung deſ—
felben ſeiner Frauen, unter dem Verluſt ſeiner ihr getha
nen Schenkung. Er ubergab das Teſtament dem Ge
richte, und ſtarb. Acht Monat nach ſeinem Able
ben gebahr ſeine hinterlaſſene Frau einen jungen Sohn,
von deſſen Daſeyn weder ſie, noch andere, bey dem Able
ben ihres Mannes einige Vermuthung hegten. Was
war nun der Wille des Verſtorbenen? Sollte ſein Te—
ſtament ſo, wle es geſchrieben, gehalten werden? Sollt«
ſein nachgeborner Sohn ganzlich ausgeſchloſſen ſeyn d
Sollten ſeme Geſchwiſter den dritten Theil ihres Ver—
mogens dieſen nachgekommenen Bruber uberlaſſen, oder
follte die Mutter etwas hierzu beytragen? Sollte das
ganze Teſtament umgeſtoßen werden? Was entſcheidet
wobl dieſe Frage? Nichts, als die vermuthete Abſicht des
Teſtators. Er beobachtet das Gleichgewichte bey ſei—
nem letzten Willen zwiſchen ſeiner Frauen und ſeine Kin
der. Die Abſicht, die er bey drey Kindern hatte, wur
be er bey vieren, wenn ſie zu der Zeit da geweſen, eben
auch g habt haben, und der nachgeborne Sohn theilt ſich
dahero mit Recht miut denen drey andern Geſchwiſtern in
die ihnen angewieſene Halfte in gleichen Theilen.
Ein Beweis, daſi die Jntention des Tentators der

4
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Jedoch, wie im vorigen die vermuthete Geſinnung

des Teſtators ſeinen ganzen letzten willen bey Kraften
erhalt, eben ſo wirft ihn dieſelbe in nachfolgenden ganz

lich um. Die Rechte, und vorzuglich die narturliche
Billigkeit, verlangt, daß ein Vater ſeinen Kindern
zum wenigſten ein Andenken ſeines Vermogens hinter—
laſſe: ein jeder rechtſchaffener Vater folgt dieſen natur—
lichen Trieb, ohne die Urſachen deſſelben zu unterſuchen,
er folgt ihm ſo lange, als ihm die Beſtrafung groblicher
Verg hungen ſeiner Kinder nach denen Rechten nicht im
Wege kommt, ja auch hierbey verraucht ſein gerechter
Zorn bey dem Aufſteigen der Gedanken des Todes oft—
mals. Cajus, ein beguterter Mann, ſtirbt, ſeine Frau,
die boſe Frau, freuet ſich uber ſeinen Tod, ohne zu wiſſen,
daß die Belohnung  der an ihrem Mann im Leben erwienr
ſenen Treue ihr in ſeinem Teſtament vergolten worden.
Es wird verſiegelt, ſein Teſtament wird eroffnet, und
die boshaften Thranen der Wittwe, uber den geringen
Theil ihrer Erbſchaft, verleiten die limſtehenden zum
Mitleiden. Die reichlichen Legate, die ſchonen Stiftun—
gen, die dem Alten den Weg zum Himmel eroffnen ſolla
ten, (denn es iſt eine große Frage, ob nicht die See—
len der Verſtorbenen ſo lange im Fegefeuer bleiben muſſen,
bis ihre Teſtamente publieiret ſind? dieſe nahmen
ben großten Theil der Erbſchaft hinweg. Ein junger
Medicus, dem die langwierige Krankheit ſeines Patien
ten Gelegenheiten gegeben hatte, die ſich bey ahnlichen
Vorfallenheiten oftmals zutragen, wußte den Erfolg ſei—
ner Hande Arbeit beſſer, als jemand im ganzen Hauſe.
Seine heimlichen Unterredungen, die er mit der jungen
Wittwe, vermoge ſeines Amts, um auch fur ihre Ger

ſundhe it



10 S  Eſundheit zu ſorgen, halten mußte, brachten es ſo weit,
daß kurz nach der Publication des Teſtaments ein Ad
vocat erſchien, und wider alle Auszahlung einiger Gelder
aus der Erbſchaft feyerlichſt proteſtirte. Die junge
Wittwe, der die Pfander der Liebe, nicht aber die Wol—
luſt, annoch unbekannt waren, war durch den Medicus
uberzeugt, daß ſie ſchwanger ſeny. Das Gerucht
erſcholl in die ganze Stadt, die Geiſtlichen kratzten ſich
hinter die Ohren, und die Spittelweiber liefen, unter dem

Schein des Bettelns, in das Haus des Verſtorbenen, um
ſich ſelbſt von der Wahrheit der Sage zu unterrichten;
kaum daß bernach die gute ehrliche Wittwe von den Ver
dacht, der gemeiniglich bey ſolchen limſtanden gehegt
wird, befreyet blieb. Sie war ſchwanger, und ſieben
Monat nach ihres Mannes Tode erſchien der bald ver
aeſſene Erbe. Das Teſtament ward umgeſtoßen, die
Legate fielen weg, und der Wille des Verſtorbenen war
ohne Kraften. Der beſtandige Streit und Zank, die
langwierige Krankheit, beydes war unvermogend, etwas
Widriges gegen die Wittwe auszurichten. Was war
wohl hieran mehr Schuld, als die großte Muthmaßung,
daß der Teſtator ſeinem Kinde lieber, als Fremden, ſein
Vermogen gegonnet haben wurde, und beyde angefuhrte
Grunde fur die Beſtandigkeit des Teſtaments fallen durch
die tagliche Erfahrung uber den Haufen; denn wer kan
wohl leugnen, daß man auch in dem Hauſe, wo ſich
Vater und Mutter beſtandig in Haaren liegen, ſowohl
Kinder herumlaufen ſieht, als in den Hauſern der
ſchwindſuchtigſten Menſchen.

1. 7.Daß der Menſch auch annoch nach ſeinem Tode
wohl thun kan, wenn er, ohne ſeine rechtmaßige Erben
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Ju beleidigen, weder aus Hochmuth noch Aberglauben
zum Beſten des Staats gewiſſe milde Stiftungen er—
richtet, wird ſo leicht kein vernunftiger Menſch leugnen z
ſedoch wie ſchwer entdecket man die Beobachtung dieſer
drey Gegenſtande? Ein jeder Staat hat arme Mitbur—
ger, zu deren Erhaltung, wegen der gegenwartig mannig—
faltigen Bedurfniſſe, der Staat wenig beytragen wurde,
wenn nicht milde Stiftungen einen Grund dazu gelegt
hatten. Kirchen und Schulen, Prediger und Schul—
diener wurden gewiß nicht ſo haufig angetroffen werden,
wenn nicht die Gutheit Hoher und Niedriger durch milde
Stiftungen ihr Daſeyn zuwege gebracht; ja Kunſte und
Wiſſenſchaften wurden den Grad ihrer Vollkommenheit,
den ſie haben, noch nicht erreichen konnen, wenn der
Vorſchub gutherziger Leute ihnen nicht die Hande dazu
geboten hatt. So lobenswurdig demnach die Aba
ſicht derer Sterbenden bey Errichtung einiger mil—
den Stiftungen iſt, eben ſo gerecht iſt es auch, ihren
Einrichtungen auf das genaueſte nachzuleben. Nur die
Beobachtung dieſer Pflicht bindet ſich nicht allemal an
den buchſtablichen Jnhalt der Verordnung des Ster—
benden. Die Abſicht des gutherzigen Teſtators muß
bier mehr erwogen werden, als die Art ſeines Befehles.
Er hat Gutes thun wollen, er hat den Weg, wie er Gu
tes thun wollen, gewieſen; aber giebt es nicht viele
Wege, Gutes zu thun? Silvia, eine wahre Chriſtin, ger
löbt ihren Gott bey der Vermuthung einer baldigen
Miederkunft, wenn ſie einen Sohn gebahren wurde,
Eintauſend Thaler zu Errichtung einer Orgel in der neu
zu erbauenden Kirche zu ſchenken. Tauſendmal denkt ſie
an ihre Gelubde, und tauſendmal empfiehlt ſie ihrem
geizigen Mann die Veſthaltung ihrer Schenkung, int
Fall ſie das Ende des Kirchenbaues nitht erleben wurde.

Gott,
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Gott, nicht aus der Urſach, ſein Haus mit einer Orgel
geſchmuckt zu ſehen, ſondern aus Liebe, Sterblichen wohl
zu thun, erhort das Gebet, und ſchenkt dieſer frommen
Frau einen jungen Sohn. Jhr Mann, ſo ſauer ihm die
Auszahlung dieles Geldes ankam, mußte auf ihr unauf
borliches Zureden den Vorſtehern dieſes Gotteshauſes
dieſes Geld einhandigen, und froh, ihr Gelubde dem
Hochſten bezahlt zu haben, bezahlte ſie ſelbſt die Schuld
der Natur. Man fuhr eifrig fort mit der Erbauung der
Kirche, und alles redete ſchon von der ſo ſchonen Orgel,
welche blos auf die innere Ausbauung der Kirche war
tete. Ein ungefahrer Zufall geſchah, und das Geld, ſo
zur innern Ausbauung beſtimmt war, konnte nicht geho
ben werden. Es vergieng ein ganzes Jahr, die Kirche
war fertig, bis auf die Kanzel, Stuhle und Chore, und
endlich beſchloſſen die Vorſteher, die geſchenkten tauſend
Thaler hierzu anzuwenden. Es geſchahe ſolches, ohne
daß man ſich an die fruchtloſen Einwendungen des Witt—
wers kehrete, der unter dieſen Vorwand ſein Geld wie
der zu bekommen glaubte, und ich halte dafur, daß die
Handlung der Vorſteher zu billigen war.

h. 8.
So klein dieſes Exempel, und ſo unwurdig es faſt

ſcheint, angefuhrt zu werden, ſo wichtig iſt folgendes.
Man glaubte in vorigen allgemeinen katholiſchen Zeiten,
daß eines der beſten Handwerker das Bethandwerk ſey,
und da es keinen ſauren Schweiß vexurſachte, fanden ſich
viele, die in dieſe Zunft traten. Die Welt, die in den
vorigen Zeiten ſo hell geweſen war, wurde wiederum ſo
bunkel, daß zu denen Zeiten es gewiß recht von Profeſſion
dumme Leute gab, und es konnte faſt nicht anders kom
men, als daß ein ehrlicher Luther die Fackel in den fin

S J ſtern5
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ſtern Keller tragen muſte, welche jedoch bald die garſti—
gen Dunſte verloſcht hatten. Die Sache gieng in der
Geſchwindigkeit ſo weit, daß ganze Lander von dem Joch
des romiſchen Gottes abgeriſſen worden, und die ſchonen
Bethauſer der andachtigen Wolluſtlinge kamen in die
Hande rechtſchaffen denkender Furſten. Jhr Daſeyn
war nicht von ohngefahr, ſondern durch die milden Stif—
tungen frommer Leute entſtanden. Schwere Jluche,
große Drohungen, Verklagungen am jungſten Gerichte,
harte Beſchworungen hielten die Saulen dieſer Kloſter,
und ſollte nun wohl der Furſt ſich abſchrecken laſſen, hier—
innen etwas zu andern? Jch ſollte meynen, die Seculari-
ſation derer bey der Reformation gefundenen geiſtlichen
Guter ſey eine derer allerbeſten Handlungen geweſen,
und ich wurde gewiß noch viele Stifter, die denen vor—
nehmen proteſtantiſchen Monchen zu Theil geworden, zu
denen Cammer-Revenuen gezogen haben, wenn ich zu der
Zeit dieſe Einrichtung mit zu machen gehabt hatte. Dies
war die Freyheit, die damals denen hierben intereſſirten
Machten zuſtand; ſie fand ihr Ende zugleich mit demWeſt
phaliſchen Frieden, und man wird dahero leicht erachten,
daß die Seculariſation der geiſtlichen Guter einer andern
Religion in einem Lande nunmehro nicht wohl angehet,
da nicht nur ſolches zu vielen Streit, ſondern auch zur
Ausubung eines gefahrlichen Iuris retorſionis Anlaß ge
ben wurde.

Aber wie, wenn zu der Zeit noch Erben eines
großen Stifters zugegen geweſen, und behauptet hatten,
man mußte entweder ihrer Voraltern Stiftungen zu dee
nen beſtimmten Endzwecken gebrauchen, oder ſie ihnen
verabfolgen laſſen, damit ſie ſelbige in einem andern
Lande, wo ihnen die Freyheit darzu verſtattet wur—
de, nach dem Willen des Teſtators nugbar machen

 2 konn
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konnten. Zwey Fragen kommen hierbey vor, deren
Entſcheidung noch in denen heutigen Zeiten einen Ein
fluß hat. Konnen die Erben, in Anſehung von ihrer
Eltern und Vorfahren errichteten milden Stiftungen,
auf die genaueſte Einrichtung derſelben mit Recht ſehen?
Ich glaube faſt, daß man dieſe Frage mit einen gewiſſen
Änterſchied beantworten muß. Sind es Stiftungen, da
der Teſtator die Genießung derſelben gewiſſen Perſonen,
deren Wahl von einer Perſon ſeiner Familie beſtandig
abhangen ſoll, vermacht hat, ſo haben dieſe Perſonen
vollig recht, wenn ſie auf die Aufrechthaltung ihrer
Stiftungen mit ſehen. Jſt dieſes aber nicht, ſo iſt der
Landesherr als Ober-Vormund befugt, die Einrichtung
der Stiftungen in ſeinem Lande nach ſeinem beſten Wiſ—
ſen und Gewiſſen einzurichten. Die andere Frage, dar
zu obiges Gelegenheit gegeben, iſt dieſe: Kan ein Furſt
ſeinen Unterthanen verbiethen, anſehnliche Legata und
Stiftungen, zum Nutzen anderer Lander oder Perſonen,
die ſich in andern Landern aufhalten, zu errichten? Jch
Valte nicht dafur, daß es wohl und mit Recht gethan ſey,
wenn ein Furſt entweder ſolche Stiftungen in ſeinem
Lande zu dem Endzweck, wozu ſie in dem andern Lande
aangewendet werden ſollen, anwenden wolle, oder die hier
durch reich gewordene Unterthanen einer andern Provinz
mothigte, ſeine Staaten zu bewohnen; er wird beſſer
thun, wenn er ben ſolchen Vorfallenheiten den in ſeinen

cLanden hergebrachten oder beſtimmten Abzug nimmt, da
whieſe Granzen ſchon die Freyheit der Menſchen hierinnen

Jattſam einſchranken.

h. 9.Ich habe ſchon oft angefuhrt, daß es eine lobliche

Handlung iſt, wenn ein Menſch aus reinen Abſichten
dem
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dem Staat zu einem gewiſſen Behuf eine Schenkung,
die er nach ſeinen Tod, vermoge der Anordnung ſeines
letzten Willens, empfangt, ausſetzet; und ob ſich gleich—
wol niemand hierdurch eine Stuffe im Himmel bauen
mochte, ſo iſt es doch jederzeit ein Zeugniß eines guten
Gemuths. Man chut dahero ſehr wohl, wenn man
dieſen Behuf, zu welchen der Sterbende ſeine Stiftung
angewendet wiſſen will, genau befolget; man behalt
aber auch gewiß die Freyheit, die Umſtande der Beſchaf
fenheit der Sachen nach zu andern. lohannes, ein
reicher Burger, ſtiftet zwolf Schulern freyen Tiich und
Kleidung, ſeine Stiftung wird genau befolget, und die
Zinſen des darzu beſtimmten Capitals ſind hinreichend,
die Hoffnung des Gutherzigen zu erfullen. Auf einmal
erſchallet das Geruchte des Krieges zugleich mit dem Ein—
marſch der Feinde, die Theurung ſchleicht hinter den
grauſamen Soldaten her, und plotzlich plaget das Land
ein doppelter Feind. Johannes ſeine Schuler lernen
bey dieſer Gelegenheit zwar die Hulſenfruchte kennen,
doch die anhaltende Theurung will auch dieſes nicht mehr
verſtatten, darum beſchließen die vernunftigen Vorſte
her, ſtatt zwolf Schulern, ſechſen die Gutthatigkeit des
Stifters nach ſeiner Einrichtung genießen zu laſſen.
Cæſar vermachte eine große Summe Geldes zu llnter
haltung der bleßirten Soldaten ſeines Staats. Sein
friedfertiger Nachfolger genoß die goldene Zeiten des ed
len Friedens, und verwandelte dieſe anſehnliche Stiftung
zur Erhaltung armer Wittwen. Wer ſollte wohl ſchel—
ten, wenn der Churfurſt von Sachſen ſeine drey Land
ſchulen in eine Pflanzſchule der Wiſſenſchaften verwan
delte, die Beſoldungen derer Lehrer verbeſſerte und die
Anzahl der Schuler nebſt denen Lehrern verringerte?
Wer wurde es tadeln, wenn er eine ganze Univerſitat,

F 3 die



16

die er aufzuhelfen nicht mehr im Stande ware, eingehen
ließe, und ihre Stiftungen einer andern zulegte? So
gerecht dieſe Uinternehmungen im Großen ſind, ſo unver
werflich ſind ſelbige auch im Kleinen.

Cleander ſtiftet eine jahrliche Summe Geldes fur
junge Leute von ſeiner Familie, die die Gottesgelahrheit
erlernen. Sein Enkel, ein hoffnungsvoller Jungling,
erlernt die Rechte, und die großen Pairs der Univerfitat
ſchließen ihn von dem Genuß der Freygebigkeit ſeines
Großvaters aus. Das Stipendium ſoll liegen bleiben,
bis einer von ſeiner Familie die Gottesgelahrheit erler—
nen wurde. Dieſe allzuſtrenge Auslegung der
Stiftungen macht vielmals, daß ſelbige ganz und gar
liegen bleiben.

h. 10.
Pia deſideria nennen die Gelehrten diejenigen

Wunſche, welche an und fur ſich ſehr heilſam, ſehr ge
recht, ſehr nutzlich ſind, deren Erfullung aber ſchwer, ja
wohl gar im moraliſchen Verſtand faſt unmoglich iſt.
Solche zu thun, ſtehet zwar einem jeden frey; doch, da
ihre Erfullung faſt unmoglich, ſo lauft man Gefahr,
daß man vergebliche Sachen unternimmt. Aber den
Gelehrten ſtehet doch frey, auch von den Einwohnern der
Sonne zu ſchreiben?

Der Geſchmack großer Herren unſrer Zeit iſt ge
wiß einer der feinſten. Soldaten zu commandiren, die
prachtigſten Luſtſpiele zu geben, die ſchonſten Fabriquen
anzulegen, die Cameralwiſſenſchaften aufs hochſte zu trei
ben, und Guter ſo zu verpachten, daß ſich kein Puchter

darauf
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darauf herauszurechnen im Stande iſt; alles iſt in
dem groößten Grad ſeiner Vollkommenheit: aber ihren
Rachkommen gute klnterthanen zu verſchaffen, iſt hut
zu Tage eine Sache, woruber man hinſiehet. Wir ſor—
gen nur fur uns.— Jch will es der Beurtheilung
des Leſers uberlaſſen, ob nicht folgendes zu dem letztern
etwas beytragen konne? Kiau ſetzte ſich einmal auf
den Thron ſeines Koniges; er war Herr und ſein Ko—
nig Unterthan; er befahl. und dieſer gehorchte. Ohne
mich an die Stelle eines Hofnarrens zu ſetzen, und ohne
um die Befolgung meiner Befehle bekummert zu ſeyn,
will ich gegenwartig eine Commiſſion von drey recht—
ſchaffenen Mannern in meinem Staat, wenn er gleich
nicht exiſtirt, niederſetzen. Jhre Arbeit ſoll ſeyn, alle
Stiftungen in meinem ganzen Lande zu unterſuchen, ihr
Daſeyn zu erforſchen, ihre Anwendung zu unterſuchen,
und mir davon den genaueſten Bericht zu erſtatten.
Weder meine Rent. Cammern, noch Kirchen, noch Uni—
verſitaten, ſollen ſich dieſer Unterſuchung entziehen, ge—

nug, ich will alles in dieſer Abſicht wiſſen, ob die Stif—
tungen noch gangbar, oder nicht? warum ſie eingegan
gen? wohin ſie gekommen? worzu die gangbaren ange—
wendet, und wie ſie eingerichtet ſind? Hernach
will ich ihnen aufgeben, mir einen Plan zu machen, wie
alle dieſe Stiftungen beſſer anzuwenden, wie kleine zu
ſummen zu ſchmelzen, und wie ſelbige bald fur dieſem,
bald fur jenem Ort ſchicklicher ſeyn mochten. Die mit
Fleis oder mit Unachtſamkeit vergeſſenen Stiftungen
mußten herbeygeſchaffet werden, und eine unpartheyiſche
Unterſuchung mußte hierzu die hulflichſte Hand leiſten.
Vielleicht hatte Gott hieran mehr Vergnugen, als
wenn ich allen meinen Obriſten befahle, mein Volk zu
zablen und meine Cantons zu reguliren.

.F 4 g.tt1.
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h. II.
Ich bin noch ein Furſt! Mein Land hat

durch die Mildthatigkeit nicht meiner, ſondern meiner
Vorfahren, viele Lehrer erhalten, die mein Volk zu Chri
ſten machen ſollen. Jhr Einkommen beſtimmten meine
Vorganger nach der Beſchaffenheit ihrer Zeit. Meine
Vorfahren ſchafften welche ab, und legten denen ubrigen
ihren Gehalt zu; etliche unter ihnen ſchenkten ihnen von
ihren eigenen Revenuen etwas, und meine Unterthanen
verſtanden in vorigen Zeiten, daß die Prieſter nicht ihrer
ſelbſt, ſondern um ihrentwillen da waren; ſie gaben ih—
nen jahrlich etwa eine Wurſt, ein Brod, Huhner, Eyer,
Getraide, und dergleichen. Die Zeit machte dieſes zum
Recht, und meine oberſten Pfarren ſchrieben dieſe Gaz
ben auf, nannten es Matriculn, und meine Unterthanen
gaben es hernach nicht mehr aus Liebe, ſondern weil ſie
es zu geben gezwungen waren. Kur,z, meine Prieſter
erhalten ſich von der zu Recht gemachten ehemaligen
Freygebigkeit armſelig, und wenige unter ihnen bekom—
men durch Glucksumſtande mehr, als ſie verdienen. Es
hilft doch wirthſchaften, ſprechen meine Pfarrweiber,
wenn mit trotziger Stimme die Frau des Dreſchers ſechs
Eyer bringt, und eine Quittung daruber verlangt; aber
wie will ein durch Sorgen der Nahrung geplagter Prie
ſter geruhig fur ſein Volk beten konnen? Fabrieius, ei
ner meiner beſten Pfarrern, prediget von der Beruhi
gung mit Gottes Fugung: das Anſchlagen der Schloſ—
ſen verkundiget ſeiner Gemeinde das Daſeyn des Hagels,
und voll Unzufriedenheit denkt mein guter Fabricius in
ſeinen Gedanken: ach, du lieber GOtt! ich bin ſechs
Jahre hier, und habe noch keinen guten Waizen geern
tet, nun ſteht das liebe Hagelwetter juſt wieder uber mei

nem
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uem Waizen; das denkt er, und voll Zerſtreuung predi
get er von der Zufriedenheit der Chriſten. Jch will auf
einmal dieſem llebel wehren; ich will die Aecker derer
Geiſtlichen, ihren Zehend, ihre Zinſen meinen Rent-Cam
mern zuſchlagen, und ihnen mehr, als ſie dafur verlangen
konnen, und weder ſie, noch ihre Pachter, zu geben im
Stande ſind, an Gelde auszahlen laſſen; ich will ihnen
eine Quantitat Getraide ausſetzen, welches ſie fur jedem
Kopf ihrer Familie nach einer gewiſſen Taxe aus mei—
nem Magazin bekommen ſollen. So ſollen ſie leben oh
ne Sorgen der Nahrung; haben ſie alsdenn noch wel
che, ſo ſind ſie ſelber daran ſchuld. Jedoch, ehe ich die
ſes thue, ſollen ihre Einkunfte von unpartheyiſchen Rich—
tern reguliret werden Allle uberflußige Geiſtliche will
ich abſchaffen, und mit ihrem Einkommen das Einkom
men derer ubrigen verbeſſern. So mogen mich die
Unvernunftigen meiner Unterthanen fur einen Stohrer
der Vorſchriften meiner Vorfahrer ſchelten, ich will froh
lich ſterben; und wenn dereinſt fur den glanzenden
Thron des Hochſten mir das Buch meines Lebens aufge

ſchlagen und ich zur Rechtfertigung aufgefodert werde,
ſo bin ich unerſchrocken; meine Vorfahren haben Gutes
thun wollen, und ich habe ihre Gutthaten nutzlich zu ma

chen mich bemuhet.

h. 12.
Der Herzog Bernhard zu Braunſchweig ſetzte in

der Stiftung des Kloſters zu St. Michael: daß dem
Krencker dieſes Cloſters ſcholl die Lever und Lun
ge in Lieve verfuhlen unde in das Ingewide ge
martelet wetden. Er menynte es gut, der ehrlicht
Mann. Graf Erich der Zweyte wollte haben, daß

F 5 deme



20

demjenigen, der ſeinen acht Monchen ein Gericht abbre—
chen wurde, der Teufel neun und neunzig und ein halbes
Jahr in den unterſten Steinklippen der Holle auf einen
Schubkarren herum fahren ſollte Enn lieblicher
Wunſch. So, und noch mehrerern Fluchen, bedien
ten ſich die Alten bey der Veſtſetzung ihrer Stiftungen.
Unſere Voreltern erzitterten dafur, und unterſtanden ſich

nicht, auch einen Strohhalm davon abzuweichen; wir
aber loben zwar heut zu Tage den Eifer unſerer alten
Stifter, ſind aber zugleich verſichert, daß die Erfullung
ihrer Wunſche und Fluche uns niemalen treffen werden,
wenn wir einige Umſtande der Beſchaffenheit der Sa
chen nach andern. Wir vermuthen mit Recht, daß ihre
Abſicht mit der unſrigen einig ſeyn wurde, wenn ſie das
Gluck hatten, wieder zu uns zu kommen; ja, ſie wurden
uins auslachen, wann wir auf eine ſo unvernunftig ſtren
ge Art ihre Befehle gehorchten. Unſere moraliſchen
und phyſicaliſchen alten Weiber denken zwar noch heutige

Stunde andfrs, und glauben, der Geiſt des Stifters pla
ge die Stohrer ihrer Gutthaten, und wenn ſie ja feiner
ſprechen wollen, ſo reden ſie von einer ſchweren Verant
wortung an jenem Tage. GEs ſind aber Poſſen.
Thue recht, ſcheue niemand, iſt ſo gewiß, als: Binde
dich an keine Regel, deinen Staat, wo es ihm fehlerk, zu

helfen. Nimm das Zinn des Altars und ſchieße damit
deine Feinde todt, wenn du ſie dich nicht anders er—
wehren kanſt.

h. 13.

Sebaſtian, ein reicher Bierbrauer in einer gewiſe
ſen Stadt, erfullte ſeine anſehnliche Gelubbe. Sein
Weib war geſtorben, und er ſtiftete acht tauſend Thaler

zu
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Kirche; jedoch befahl dieſer einſichtsvolle Mann zugleich
mit, daß der Prediger keine Peruque, ſondern ſein ei—
gen Haar, und auch keine ſogenannte Krauſe, ſondern

ein Beffgen tragen ſolle.

Bey dieſer Stiftung konnen wir die Entſcheidung
zweyer Fragen entdecken, wenn wir uns nicht gereuen
laſſen, den weiteren Verlauf anzuhoren.

Sebaſtian, nicht aus Liebe gegen Gott, nicht aus
einem Verlangen, ſein Verſprechen erfullt zu ſehen, ſon
dern um das Geld, welches er zu dieſem heiligen End—
zweck beſtimmet, nicht langer im Hauſe zu behalten, und
es nicht mehr zu ſehen, eilet damit zu denen Vorſtehern
der Kirche. Dieſe nehmen es willig an, und die Sache
kommt bey denen geiſtlichen Gerichten in Vortrag.

Der Praſident redet von einer unanſtandigen Sa
che, wenn man der Vorſchriſt eines gemeinen Mannes
folgen und eine Neuerung dadurch einfuhren wolle.
Der vorſitzende Rath fallt ihm ins Wort, und ſaget,
das Luther und Moſes keine Peruquen gehabt und keine

Krauſen getragen hatten, ſo wurde man es auch dieſen
geſtatten knnen. So ſtreiten ſich die Herren Rathe
bey der Ueberlegung dieſer Stiftung; und ehe ſte zum
Schluß kommien, eilet der unterſte Rath mit ſeinen ohn
maßgeblichen Vorſchlag, und ſtellet vor, daß man allen—
falls dem guten ehrlichen Mann ſeinen Willen thun
konnte, wenn man an den Tag der Stiftung dem Pre
diger befohle, der Verordnung des Stifters nachzuleben.
Auch dieſen Vorſchlag konnte das Collegium nicht an
nehmen: denn wie konnte man der Meynung eines jung
ſten Beyſitzers folgen? Man beſchloß endlich, die Stif

tung



22 D  Wtung darzu, worqu ſie beſtimmt, anzuwenden, den Stif—
ter aber ſeinen Willen, in Anſehung der Peruque und
Krauſe, nicht zu erfullen, hingegen jederzeit bey der Able
ſung der Stiftung an der jahrlichen Feyer deſſelben der
Gemeinde von der eigentlichen Einrichtung dieſer Stif—
tung, und von derſelben billigen Abanderung, einige
Meldung zu thun.

Sebaſtian, der die Reſolution des Collegii eher
von dem Protonotario erfuhr, als die Vorſteher die Aus—
fertigung derſelben erhielten, kam voller Zorn und Grimm

zu denen Vorſtehern, und verlangte von ſelbigen mit
Ungeſtum die Herausgebung ſeines Capitals. Er ſchrie:
Bin ich nicht Herr uber mein Geld geweſen, um damit
zju thun, was ich gewollt? Gab ich euch nicht das Geld
unter der geſetzten Bedingung? Mußtet ihr nicht den
ſtillſchweigend unter uns hierdurch aufgerichteten Con-
tract auch auf eurer Seite erfullen? Und hattet ihr
das Geld nicht annehmen ſollen, wenn ihr nicht meine
Bedingung einzugehen willens geweſen waret. So
gieng er unter beſtandigem Schimpfen aus dem Hauſt
der Vorſteher, die ſich erüſtlich weigerten, ihm ſein Ge
ſchenk wieder zu geben. Sie hatten ihm worgeſtellet,
daß ſein bey dieſer Stiftung gehabter Wille in die beſte
Erfullung gehen ſollte; er hatte wohl thun wollen, es
ſolle geſchehen; ihm hatte das Wohl ſo vieler durch die—
ſen neuen Prediger zu erbauenden Seelen am Herzen ge—

legen, es wurde geſchehen. Jeboch, ſie predigten ei
nem Tauben.

Die Sache wurde ernſtlich; der Brauer verklag
te die Vorſteher und das Conſiſtorium, und erhielt den
Ausſpruch: „daß der Stiftung in allem nachgelebet wer
den ſollte.

Eine



V 23Eine Neuerung, die weder zum Anſtoß im außerli—
chen, noch wider die Grundſatze der Religion, iſt erlaubt,
wenn die Einwilligung des Landesherrn, oder derer von
ihm geſetzten Collegiorum, darzu kommt.

Der Wille eines Stifters, der ſeine Stiftung bei
rebzeiten einfuhret, iſt nach dem buchſtablichen Verſtand
auszulegen, und kommt ihm die Interpretatio authen-

tica zu.
Der Stifter iſt berechtiget, bey nicht erfullter Ab—

ſicht, ſeinen Willen zu widerrufen, weil ihn niemand zur
Errichtung deſſelben zwingen konnen, und ſeine Einwil

ligung in einer Veranderung deſſelben das Haupt
werk iſt.

14.

Ein großer Herr, der auch in Kleinigkeiten auf ei—
ne unanſtandige Art geizig war, (ein Fehler, der in un—

ſerm Jahrhundert oft ſich ſpuren laßt, belohnt ſeine
Diener mit nichts, als ſußen Worten: Er wollte ſte
nach ſeinem Tod verſorgen; ihr ſollt nicht weiter nothig

zu dienen haben; ich will euch reichliche Legate machen;
ſo redete er, wenn er auf guter Laune war, und abſchlag—
lich äuf dieſe Belohnung belohnte er einſtweilen ihre
Dienſte mit hoher Hand und ſeinem Stabe.

Cleon, einer ſeiner treuen Diener, wollte die Welt
ennen lernen, und borgte ſich eigenmachtig roo Stuck
Louis d' ors aus der Beurſe ſeines Herrn. Er gieng
fort; jedoch, bald wurde er wieder verſchrieben. Er

entſchuldigte ſeine That mit der vermutheten Abſicht ſei
nes Herrn, der ihm juſt die mitgenonmene Summie izu

ver



24 J t SBSevermachen verſprochen; jedoch alle ſeine Philoſophie half
ihm nichts, ſeine Strafe war die Ungnade ſeines Herrn,
der Verluſt ſeines Dienſtes und des zu hoffenden Legats.
So anſehnlich wurde er geſtraft, weil dieſer Herr juſt ſo
zu ſtrafen pflegte. Sonſt ſtraft man Schelme ſo,
daß ehrliche Leute ihr Anſehen, ihren Credit und ihre Ge
nugthuung dadurch erhalten; das iſt exemplariſch.

Jedoch, was wollte ich mit dieſem Beyſpiel erwei
ſen, nichts, als daß die vermuthete Abſicht des Willens

bey den Lebendigen nicht Statt fande. Jſt dieſes
hierbey nicht hinreichend, ſo laſſe der, der es nicht glaubt,
ſich die Geſchichte des geplunderten Ablaßkramers,
Texels, erzahlen; ſie iſt wahr.

ſ§. 195.

D9chh beſchließe dieſen Traktat mit der vermutheten
Abſicht eines der erhabenſten Teſtators, bey der Gultigfeit

ſeines letzten Willens. Ware ich ſo glucklich, hier Regeln
anzufuhren, welche die Chriſtenheit insgeſammt hierinnen

einmuthig uberzeugte, ſo wurde ich ſelbſt ein Lobredner
tineines Traktats, blos um dieſe wenige Zeilen ſeyn.

Wollte der allmachtige Gottmenſch bey der Errich—
tung ſeines allerheiligſten Teſtaments, daß die, die ſeinen
Namen fuhrten, in der Folge der Zeit, bey der Beybehal—
tung der von ihm eingeſetzten Handlung, ſich des großen
Werks der Erloſung unter der gerechteſten Dankſagung

erinnern ſollten?

Wollte er ihnen, auf eine wunderthatige Art, in
bieſer Handlung ſeinen wurklichen Leib und ſein wurk—

liches
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mittheilen?

Wollte er die bey dieſer Handlung beſtimmte Ho
ſtie in ſeinen wahren Leib ſo verwandeln, daß ſie als ein
Zeichen ſeines Leidens und Sterbens beſtandig verehret

mogte werden?

Was antworte ich wohl hierauf? Wie entſcheide
ich dieſe Fragen? Sie haben Moſen und die Pro
pheten.

Nun ſo glaubt ihr, die ihr Chriſti Namen nennt,
nach eurer eigenen lleberzeugung! Der allmachtige Gott,
der eure Herzen und Nieren pruft, hat euch die Verbeſ—
ſerung eures ſundlichen Verſtandes in dem Wort der
Offenbahrung an die Hand gegeben. Gebraucht
dieſer Mittel, jedoch befurchtet nicht, daß euch der allgu-—
rige und barmherzige Gott deswegen von der ewigen
Freude ausſchließen wird, weil ihr euch nicht ſo deutlich
uberzeugen konnt, wie andere. Folget, wenn ihr mir
anders folgen wollt, dem buchſtablichen Verſtand unſers
allerheiligſten Teſtators, ſo werdet ihr niemals Gefahr

laufen zu irren.
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